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		Des Meermanns Frau in Kindsnöten

		Ein Segelschiff wurde einst auf der Reise nach England vom Sturm
überfallen und geriet in große Gefahr. Zu allem Überfluß versagte
auch noch das Steuerruder, und als die Schiffsleute über Bord
sahen, um zu erkunden, wie das käme, gewahrten sie einen
Wassermann. Er steckte seinen Kopf dicht am Ruder aus den Wogen und
verlangte nach dem Schiffer. Der Kapitän, ein unerschrockener Mann,
fragte ihn, wer er sei und was er wolle. »Ich bin der Meermann,
mein Weib liegt in Kindesnöten; und da sie keine Hilfe hat, macht
sie solchen Lärm in ihrer Wohnung. Deine Frau muß herunterkommen
und ihr bei der Geburt helfen.« »Meine Frau schläft und kann nicht
kommen«, antwortete der Schiffer. »Sie muß kommen!« rief der
Meermann, »sonst macht meine Alte noch ärgeren Sturm und Seegang,
und ihr geht mit Mann und Maus unter.« Die Frau des Kapitäns hatte
alles gehört: »Ich komme gleich«, rief sie und stieg mit dein
Meermann hinab in die Tiefe. Alsbald ward es stille und die See war
ruhig. Der Schiffer hatte große Sorge um seine Frau, aber über eine
kleine Welle hörte er unten in der See so lieblich das alte
Wiegenlied »Heia, heia, hei« singen, und die Wellen gingen so eben
und gleichmäßig, als wenn die ganze See wie eine Wiege geschaukelt
würde. »Aha«, dachte er, »das Kind ist schon geboren und alles ist
gut gegangen.« Es dauerte keine Stunde, da kam seine Frau wieder
herauf aus der See und stieg glücklich wieder an Bord. Sie war kaum
einmal naß geworden, hatte die ganze Schürze voll von Gold und
Silber, und wußte viel zu erzählen. Das Meerweib hatte ein Kleines
bekommen, welches man auf Sylt Seekalb zu nennen pflegt, aber die
Meerfrau meinte, es sei so schön wie ein Engel.

		 

		 

	
		
		Ertrunkene gehen wieder und kündigen ihren Tod an

		Die Wiedergänger nennt man auf Sylt Gongers. Man darf einem
Gonger nicht die Hand reichen, sie verbrennt, wird schwarz und
fällt ab.

		Wem ein solcher Gonger begegnet, der erschrickt nicht, sondern
wird vielmehr betrübt. Der Gonger meldet sich aber nicht in der
nächsten Blutsverwandtschaft, sondern im dritten oder vierten
Gliede. In der Abenddämmerung oder bei Nacht läßt er sich sehen in
der Kleidung, in der er ertrunken ist. Er sieht dann zur Haustür
hinein und lehnt sich mit den Armen darauf, geht auch sonst im
Hause herum, verschwindet aber bald und kommt am folgenden Abend um
dieselbe Zeit wieder. Nachts öffnet er, gewöhnlich in schweren
aufgezogenen Stiefeln, die voll Wasser sind, die Stubentür, löscht
mit der Hand das Licht aus und legt sich dem Schlafenden auf die
Decke. Am anderen Morgen findet man einen kleinen Strom salzigen
Wassers in der Stube, das dem Ertrunkenen von seinen Kleidern
abgetröpfelt ist. Lassen sich die Verwandten durch dieses Zeichen
noch nicht überreden, so erscheint der Gonger so lange wieder, bis
sie es glauben.

		 

		 

	
		
		Wie ein Dieb ermittelt wird

		Zur Zeit eines Krieges hatte ein Schlachter auf Amrum so viel zu
tun, daß er den Sohn seines Nachbarn zum Gehilfen annahm. Allein
dieser betrog ihn und stahl ihm mit seiner Mutter Hilfe einige
hundert Taler. Nach einigen Tagen entdeckte der Schlachter seinen
Verlust. Er warf sogleich Verdacht auf seinen Gehilfen und gab ihm
solches zu verstehen. Allein dieser verfluchte sich und beteuerte
seine Unschuld bei allem, was heilig ist.

		Zu dieser Zeit war in Morsum auf Sylt ein berühmter
Hexenmeister, zu dem schickte der Schlachter seine Frau hinüber,
und der Hexenmeister traf sogleich seine Anstalten. Er ließ sich
ein Mehlsieb bringen, legte einen Schlüssel und eine Schere hinein
und setzte das Sieb auf ein großes Gefäß voll Wasser. Darauf sprach
er seine Zauberformeln und die Schlachterfrau mußte die Namen aller
Verdächtigen mehrmals nennen. So oft sie nun die Namen ihrer
Nachbarn nannte, tanzten Schlüssel und Schere herum; und als der
Hexenmeister die Frau ins Wasser schauen ließ, sah sie deutlich,
wie der Gehilfe ihres Mannes seiner Mutter das Geld reichte. Der
Hexenmeister konnte das Geld aber nicht zurückliefern, da die Diebe
damit schon über Wasser gereist seien. Übrigens ist im Hause der
diebischen Nachbarn doch kein Segen gewesen, sondern die Bettüren
haben da beständig offen gestanden, weil immer einer krank
gelegen.

		 

		 

	
		
		Der Klawenbusch bei Kampen

		Daß einst Gehölz auf Sylt gewesen ist, erzählt man sich nicht
nur, sondern der Hagedorn, der im Südosten vom Dorfe Kampen steht,
gibt auch davon Zeugnis. In alten Zeiten war die ganze Talschlucht
bis nach der Wuldemarsch hinunter mit solchem Gebüsch bedeckt. Das
Gehölz hieß das Wolderholz oder noch häufiger der Klawenbusch, weil
die Bauern aus den krummen Zweigen die Klawen ihres Pferdegeschirrs
zu schneiden pflegten. Aber die Einwohner des Dorfes, auf deren
Feldmark das Gehölz lag, waren besorgt, daß Leute aus andern
Dörfern in der Benutzung des Holzes ihnen zuvorkommen möchten, und
gönnten ihnen keine Klawen aus ihrem Busch; ja unter sich selbst
sahen sie neidisch einer auf den andern und meinten, der eine hätte
unnötigerweise seinen Pferden neue Klawen gegeben oder sich zu
reichlich überhaupt mit Holz und Busch versehen. Und weil jeder dem
andern zuvorkommen wollte und jeder sich so reichlich versah, als
er nur konnte, wurde schließlich durch den Wetteifer der Kampener
selbst das ganze Wolderholz bis auf den Hagedorn ausgerottet. Da
kamen sie endlich zur Besinnung, und wohl zur Warnung der
Nachkommen vor Eigennutz und Neid ist der Strauch bis auf den
heutigen Tag stehengeblieben.

		 

		 

	
		
		Der Dikjendälmann

		In der Gegend des alten Eidum auf Sylt strandete an dem Dünental
Dikjendäl in einer furchtbaren Sturmnacht ein Schiffer aus Archsum.
Mit großer Gefahr rettete er sich und seinen Geldkasten auf den
heimatlichen Strand und hoffte einen menschenfreundlichen Landsmann
zu finden, der sich seiner annehmen würde. Doch einige raubgierige
Strandläufer hatten seine Ankunft bemerkt und seinen Geldkasten
entdeckt. Anstatt sich des Schiffbrüchigen anzunehmen, fielen sie
über ihn her, schlugen ihn mit ihren Knüppeln zu Boden und
verscharrten ihn in den Sand. Noch einmal richtete der Sterbende
sich wieder empor, doch die Unmenschen taten mit Gewalt den Kopf
des Unglücklichen in den weichen Grund, hieben ihm die rechte Hand
ab und schleppten den Geldkasten davon. Seit der Zeit wandert der
Unglückliche in jenem Dünentale, wo der Mord geschah, ruhelos als
ein Gespenst umher und heißt der Dikjendälmann. Gleich als wolle er
Gerechtigkeit fordern, richtet er den Armstumpf drohend empor, und
jedermann geht ihm gern aus dem Wege.

		 

		 

	
		
		Warum nicht?

		Ein junges Mädchen in Braderup auf Sylt hatte, wie die meisten
Frauen auf den friesischen Inseln, täglich die schwersten Arbeiten
zu verrichten. Sie fühlte sich unglücklich und beneidete im stillen
die Zwerge, die immer fröhlich sind, aber selten arbeiten. Einmal
ging sie mit ihrer Nachbarin bei einem Hügel vorbei, wo man oft die
Ünnereersken hatte singen und tanzen hören, aufs Feld zur Arbeit.
»Ach«, rief sie, »könnte man's auch doch haben wie die Leute da
drunten!« – »Möchtest du denn wohl bei ihnen sein?« fragte das
andere Mädchen. »Ach ja, warum nicht?« antwortete sie. Das hörte
ein Zwerg, und als nun am andern Morgen das Mädchen wieder
vorüberkam, warb er um ihre Hand, führte sie in seinen Berg und
heiratete sie. Da soll sie ganz glücklich gelebt und dem Zwerg
mehrere Kinder geboren haben.

		 

		 

	
		
		In Stein verwandelt

		Ein Mädchen in Eidum auf Sylt hatte sich mit einem jungen Manne
verlobt und ihm geschworen, sie wollte eher zu Stein als die Frau
eines anderen werden. Der junge Mann ging in vollem Glauben an ihre
unwandelbare Treue zur See. Doch das Mädchen vergaß ihn bald, nahm
nachts Besuche von anderen Freiern an und verlobte sich endlich mit
einem Schlachter aus Keitum. Der Hochzeitstag wurde bestimmt, und
der Brautzug ordnete sich mit einem Vormann an der Spitze nach
alter Weise und ging von Eidum auf Keitum zu. Da begegnete ihnen
auf der Mitte des Weges ein altes Weib und rief: »Eidembör,
Keidembör, ju Brid es en Her!« (Eidumeer, Keitumer, eure Braut ist
eine Hexe.) Ärgerlich und erzürnt antwortete der Vormann: »Es üs
Brid en Hex do wild ik, der wü jir altimal dealsonk, en wedder
apwugset üs grä Stiin!« (Wäre unsere Braut eine Hexe, so wollte
ich, daß wir allesamt in die Erde sänken und wieder aufwüchsen als
graue Steine.) Kaum hatte er die Worte gesprochen, so versank die
ganze Gesellschaft samt der Braut und dem Bräutigam in die Erde,
und alle wuchsen als graue Steine wieder zur Hälfte hervor. Man hat
diese fünf großen Steine, zwei und zwei nebeneinander mit dem
Vormann an der Spitze, bis vor wenigen Jahren noch gezeigt. Sie
standen nördlich von Tinnum, nicht weit vom ehemaligen Dinghügel.
Dabei waren zur Erinnerung an jene Begebenheit zwei kleinere runde
Hügel aufgeworfen, die man die Bridfearhoger, d. h. Hügel der
Hochzeitsgesellschaft, nannte. Sie sind jetzt auch abgetragen.

		 

		 

	
		
		Gottes Segen entzogen

		Auf den Halligen und in der Marsch überhaupt gibt es selten
Brunnen mit ganz frischem Wasser, und man fängt daher den Regen in
Gruben auf, die Regenbäche oder Fedinge heißen. Auf der Hallig
Nordmarsch war eine Quelle mit süßem Wasser, die viel besucht und
benutzt wurde. Aber bald war sie ein Gegenstand des Neides und
Streites, und einer war gar boshaft genug, einen großen Stein
hineinzuwerfen und dadurch den Brunnen zu verstopfen. Seit der Zeit
leiden die Bewohner der Hallig bei großer Dürre oder nach
Überschwemmungen oft Mangel an frischem Wasser. Man hat vergebens
nach dem verlorenen Brunnen gegraben, denn wenn man sich um eine
Gabe Gottes streitet, entweicht der Segen allezeit. Darum sind auch
die Fische aus den Prielen zwischen den Halligen gewichen, seit die
Obrigkeit sich den Fang aneignete. Seitdem der Gänsefang besteuert
wurde, fliegen alle Gänse an Sylt vorüber, und keine Heringe kommen
mehr an diese Küsten, seitdem man mit den Helgoländern um den Fang
Krieg geführt hat.

		 

		 

	
		
		Wie der Grütztopf in das friesische Wappen kam

		Die Friesen waren einst im Kriege mit den Dänen. In einer
Schlacht gerieten sie in Unordnung und flohen. Die friesischen
Weiber, welche im Lager eben Brei kochten, ergriffen die
Grütztöpfe, als sie ihre Männer so feige sahen, und gingen damit
dem Feinde entgegen. Rechts und links flog nun der heiße Brei den
Dänen um die Ohren. Sie verwunderten sich anfangs und lachten; aber
als die Friesen die Kühnheit ihrer Frauen sahen, kehrten sie von
Scham erfüllt um und begannen die Schlacht von neuem. Da kam die
Reihe des Fliehens an die Dänen, und es hieß später, die
friesischen Weiber hätten die Dänen mit dem Breitopf in die Flucht
geschlagen, die Männer aber ihn aus Dankbarkeit in das friesische
Wappen aufgenommen.

		 

		 

	
		
		Hexen im Wirbelsturm

		An einem heißen Sommertage setzte ein Mann aus Nieblum auf Föhr,
der in der Wohlmende mit Grasmähen beschäftigt war, sich zum Essen
nieder, um in Ruhe ein Stück Brot zu verzehren. Da kam eine große
Wasserhose in gerader Richtung auf ihn los. Da der Mann wohl wußte,
daß solche von Hexen herrühren, warf er beherzt sein Brotmesser
hinein, um die Hexe zu verwunden. Da wurde er im Nu gefaßt und
wirbelnd durch die Luft getragen, bis er endlich wohlbehalten auf
einer kleinen Insel am Ende der Welt wieder den Boden berührte. Er
sah den elendesten Tod vor Augen, denn die Insel war ganz wüst und
durchaus unbewohnt, und von einem stürmischen Meer umgeben. In
seiner Angst und Not schrie er um Hilfe und bat die Hexe um
Verzeihung. Da ward ein Stuhl niedergelassen, an dem ein Strick mit
drei Knoten befestigt war. Er setzte sich darauf, und es kam eine
Stimme aus der Luft, die ihm zurief, wenn er wieder nach Hause
wolle, so solle er einen Knoten öffnen. Ginge dann die Fahrt nicht
schnell genug, so könne er auch den zweiten lösen, vor dein dritten
aber solle er sich hüten. Sogleich ging seine Reise durch die Luft
vor sich, als er den ersten Knoten löste. Bald machte er auch den
zweiten los und fuhr nun so geschwind wie eine Kanonenkugel dahin.
Schon lag Föhr wieder vor seinen Augen, aber er konnte der
Versuchung nicht widerstehen, auch den dritten Knoten zu öffnen.
Nun ging es mit ungeheurer Schnelligkeit fort, und hätte er nicht
auf den Kirchturm von St. Johannis getroffen, so wäre er über die
Insel hinweggeflogen. Unglücklicherweise stieß der Mann mit dem
Turmhahn zusammen und verlor dabei beide Beine.

		 

		 

	
		
		Woher die Orte ihren Namen haben

		Als der Flecken Wyk auf Föhr erbaut wurde, konnten die Leute
sich gar nicht darüber einig werden, welchen Namen der Ort bekommen
sollte. Als man noch so darüber stritt, kam ein Ferkel
dahergelaufen, das fünf Meilen weit von Tondern mit der Flut
weggetrieben war. Es lief mitten unter die Streitenden und schrie
mit lauter Stimme: »Wyk, wyk, wyk!« Da stimmten alle vergnügt ein
und riefen: »Wyk soll der Ort heißen«, und so wurde er fortan
genannt.

		An der Lindau in Nordfriesland war einst eine große
Überschwemmung, so daß viel Menschen und Vieh ertranken. An einer
Stelle trieb eine tote Sau an, und daran erkannten die Menschen,
daß hier der höchste und der sicherste Punkt sei. Darum bauten sich
hier einige Leute an, um gegen die Fluten sicher zu sein. Den Ort
nannten sie danach Soholm, d. h. Sauinsel.

		 

		 

	
		
		Die Überfahrt der Zwerge nach Amrum

		Einst wurde der Fährmann auf Föhr, der mit seinem alten Boote
die Überfahrt nach Amrum besorgte und in Utersum ein
halbverfallenes Haus besaß, in einer stürmischen Nacht durch
starkes Klopfen aus dem Schlafe geweckt. Als er in die Dunkelheit
hinaustrat, konnte er nichts sehen, aber eine dünne Stimme fragte
ihn, ob er einige Fahrgäste nach Amrum übersetzten wolle. »Bei
diesem Wetter nicht!« erwiderte der Fährmann, aber die Stimme rief
wieder: »Fahrt nur zu, es soll Euer Schaden nicht sein, und mit uns
sinkt das Boot nicht!« Nach langem Überlegen entschloß sich der
Schiffer endlich, die Fahrt zu wagen, und ging zu dem Anlegeplatz,
wo er sein Boot angebunden hatte. Schon ehe er dort ankam, hörte er
ein gedämpftes Stimmengewirr und dazwischen lautes Poltern im
Boote. Als er herangekommen war, fand er es so voll von kleinen
Odderbaanki, daß er selbst kaum noch Platz finden konnte. Glücklich
brachte er die erste Ladung nach Amrum, kehrte zurück, und dann
setzte er noch viele Male von den kleinen Gästen über. Sobald sie
die Insel Amrum erreicht hatten, verließen immer alle ohne ein
Wörtchen des Dankes schleunigst das Boot, auch die letzten, die er
übersetzte, verschwanden so. Mißmutig über diesen Undank kehrte der
Schiffer heim. Doch als er zur Tür hineingehen wollte, stieß sein
Fuß gegen einen harten Gegenstand. Er bückte sich und fand, daß es
ein Hut war, mit lauter Goldstücken gefüllt, die hatten die Zwerge
als Lohn für die Überfahrt dort heimlich hineingelegt. Der Schiffer
war nun reich genug für sein Lebtag und konnte ein sorgenfreies
Leben führen.

		 

		 

	
		
		Der Geizhals Hark Olufs

		Hark Olufs, ein Amringer von Geburt, war auf dem Mittelmeer von
Seeräubern gefangengenommen, in Algier verkauft und kam so als
Sklave in die Dienste des Bei Assin von Constantine. Dem diente er
treulich zwölf Jahre, ward sein Schatzmeister und General und
schlug den Bei von Tunis in einer großen Schlacht. Da erhielt er
endlich Erlaubnis, in seine Heimat zurückzukehren, und lebte nun
den Rest seiner Lebenszeit auf Amrum von seinen Schätzen, die er
aus der Türkei mitgebracht hatte.

		Nach seinem Tode aber hatte er im Grabe keine Ruhe, er wanderte
im Sterbekleide auf Hochstiän (Hochstein, einer Anhöhe zwischen dem
Kirchdorf Nebel und dem Süddorfe) umher, und lange wagte es keiner,
den Geist zu fragen, was ihm fehle. Endlich unternahm es einer. Da
gab er zur Antwort, er habe in seinen letzten Jahren die meisten
seiner Schätze, die er aus dem Türkenlande mitgebracht, unter der
Türschwelle seines Hauses zu Süddorf begraben, ohne seinen Erben
davon zu sagen. Das ließe ihm jetzt keine Ruhe. Als man darauf
unter der Türschwelle nachgrub, fand man einen großen Topf, ganz
mit Gold gefüllt. Der Schatz wurde gehoben und alles unter die
Erben verteilt. Von da ab hatte der Geist Ruhe, und man hat ihn
nicht wieder gesehen.

		 

		 

	
		
		Die treue Ose

		Ein Bauer zu Wenningstede hatte in einem Jahre glücklich sein
Heu geerntet und gab nach altern Brauch allen, die ihm geholfen,
einen Ernteschmaus. Während der Mahlzeit entstand ein heftiger
Streit unter den Gästen. Der Wirt mischte sich ein und erschlug
einen der Streitenden. Als sein Jähzorn verraucht war, floh er
erschrocken aus seinem Hause, und man suchte ihn an den folgenden
Tagen überall vergebens. Man sagte, er sei von der Insel und damit
dem Gerichte entkommen. Seine Frau mußte nun statt seiner die
gewöhnliche Mannbuße wegen des Totschlages bezahlen und darum einen
großes Teil des Landes verkaufen, das bisher zum Hofe gehörte. In
der Folgezeit ernährte sie sich und ihre kleinen Kinder mühselig
durch ihrer Hände Arbeit. Jahre vergingen unterdes, ohne daß man
von dem unglücklichen Totschläger etwas hörte. Fast schien sein
Name und seine Tat vergessen zu sein, als das Gerücht entstand, die
fromme, bisher unbescholtene Ose, die Hausfrau des entwichenen
Mörders, sei schwanger. Die Leute zerbrachen sich die Köpfe
darüber, wer wohl der Freier der unglücklichen Frau sein möchte.
Die Neugierigsten gönnten sich eher keine Ruhe, als bis sie die
Sache entdeckt hatten.

		Da fand es sich denn, daß der Mörder gar nicht von der Insel
weggewesen war, sondern sich seit jenem unglücklichen Erntefest in
einer Höhle der Wenningsteder Dünen verborgen gehalten hatte und
daselbst von seiner treuen Frau zehn Jahre erhalten worden war.
Nach dieser langjährigen Buße wurde der Wiedergefundene freudig von
allen aufgenommen. Zum Andenken aber an die Treue der Frau und ihre
aufopfernde Liebe gegen Mann und Kinder heißt das Dünental bis auf
den heutigen Tag das Osetal.

		 

		 

	
		
		Anrufung des Teufels

		In dem Kanal, der von Kollum nach dem Neuensiel an der
Lauwerssee unterhalb Engwierum läuft, befindet sich im Bereich des
Dorfes Oudwolde eine Schleuse, die in der Landsprache Aldwaldmer
Syl heißt. Bei diesem Siel lagen einst einige Schiffer vor Anker
und warteten darauf, daß der allzu starke, böige Wind abflaute. Zum
Zeitvertreib heckten die Schiffer allerlei kurzweilig Spiel aus und
kamen zuletzt überein, um die Wette zu springen oder zu schreiten.
Jeder tat nun sein Bestes, und einer war gewandter als die anderen.
Eine Entfernung von vierzig Fuß in drei Sätzen zurückzulegen, das
war allerhand, aber noch nicht genug. Mit viel Fluchen und
Schwatzen maßte sich ein Prahlhans an, er wolle von einem Eckstein
über die Schleuse bis zum gegenüberliegenden Stein treten. Dies
Meisterstück vollbrachte er wirklich zu aller Staunen, wobei er
laut den Teufel anrief. Aber das war kaum geschehen, da schritt
eine andere Person von einem Eckstein zum anderen schräg gegenüber,
und dieser Schritt war unendlich viel größer. Man sah nicht, wer
dies Kunststück vollbrachte, und plötzlich war der Unbekannte
verschwunden, ohne daß man wußte, wo er geblieben war. Es war der
Teufel selbst. Die Teufelsfährten waren durch den kräftigen
Absprung im Eckstein stehengeblieben, und noch jetzt kann man die
Abdrücke seines Fußes sehen.

		 

		 

	
		
		Teufel spukt im Leichnam

		in sechzehnten Jahrhundert lebte auf der Hallig Sandstrand ein
Mann namens Benno. Der hatte viele Unmündige und Waisen betrogen,
Kirchen und Schulen beraubt und großen Reichtum gewonnen, aber
niemand wagte sich gegen ihn aufzulehnen.

		Plötzlich starb der Mann in einer Nacht und ward mit großer
Pracht in einem ausgemauerten Grabgewölbe mitten in der Kirche
bestattet. In der nächsten Nacht hörten der Küster und die Nachbarn
unversehens einen großen Lärm in der Kirche, so daß sie alle aus
den Betten und Häusern hervorkamen. Am Morgen öffnete der Pastor
mit seinem Küster und anderen im Namen Jesu die Haupttüre der
Kirche, und mit Schrecken sahen sie, daß das Grab jenes reichen
Mannes geöffnet und leer war. Kurz darauf erschien der Teufel in
Bennos Gestalt, sah die Leute mit wildem Blick an und sprach: An
diesem Leichnam wohne ich, er ist mein Eigentum. Die göttliche
Gerechtigkeit befiehlt mir, drei Stunden lang bei Tag und drei
Stunden lang bei Nacht in der Gestalt dieses Verdammten zu
erscheinen. Darum gehet hinweg, oder es wird euch übel ergehen!«
Der Pastor antwortete ihm ruhig, er solle aus dem Leichnam weichen,
aber der Teufel fing laut an zu lachen und sagte auf friesisch:
»Hemm kaant möh nandte düen!«

		So wurde der Leichnam einige Wochen von den Würmern nicht
verzehrt, sondern blieb frisch und gleichsam lebendig. Und der
Satan trug ihn sogar bei hellem Mittag herum zum Schrecken der
ganzen Gegend. Da wurden die Priester zusammengerufen, es wurden in
allen Kirchen der Insel Gebete angeordnet, und dann ging man
mittags gegen elf Uhr dem Teufel mutig entgegen. Dieser wandelte
schon herum, aber machte sich eine ganze Stunde lang nichts aus den
frommen Bedrohungen und Gebeten. Endlich fing der jüngste unter den
anwesenden Priestern an, heftig und mit derben Worten den Teufel
auszutreiben. Da bekannte der Satan sich endlich überwunden und
rief auf friesisch: »Huort, huort, ek möth förth, dö würst eth
düen!« Der Pastor warf mit Bibeln nach ihm und trieb den bösen
Geist glücklich in die Hölle hinab. Der Leichnam des reichen Benno
aber wurde jetzt von dem Scharfrichter von Husum außerhalb des
Ackerfeldes der Insel im Schlamm begraben und mitten durch den
Körper ein langer, spitzer Pfahl gestoßen, der bunt bemalt war.

		Nicht lange nachher kam ein armer Bauer, dem es sehr an
Brennholz fehlte und der von der ganzen Geschichte weiter nichts
wußte, und fing an mit kräftigen Armen den Pfahl auszureißen. Da
schrie der Teufel sogleich: »Aa, aa, lät jet murr!« Als der Bauer
das hörte, stieß er den Pfahl mit aller Kraft wieder in die Tiefe,
worauf der Teufel rief: »Dirr dä stör, aß an Schialm!« Der Pfahl
hat noch viele Jahre gestanden und ist erst zu Anfang des
siebzehnten Jahrhunderts durch eine Wasserflut weggerissen
worden.

		Ein Enkel des unseligen Bauern war später Ratsherr in Husum; er
war ein vortrefflicher und liebenswürdiger Mann, aber beim Pöbel
kamen er und seine Kinder nicht ohne Sticheleien weg und mußten oft
das spöttische Wort »Benneke Bütendik« hören.

		 

		 

	
		
		Mutter Potsaksch

		Bei Hollingstedt an der Treene war eine alte Frau, die man nur
Mutter Potsaksch nannte, weil sie niemals Schuhe trug, sondern
immer barfuß oder in Socken ging. Sie konnte hexen und Wetter
machen. Ihre Tochter hatte sie in allen ihren Künsten unterrichtet.
Sie vermietete diese endlich bei einem reichen Bauern als
Kindermädchen. Einmal als Wirt und Wirtin ausgegangen waren und die
Knechte und Mägde in der Stube saßen und sich allerlei erzählten,
kam das Mädchen, das das Kind wiegen sollte, herein und setzte sich
zu ihnen. Die alte Magd hieß sie hinausgehen und wiegen. »Ei was«,
antwortete das Mädchen, »die Wiege geht schon von selbst.« Da
riefen alle, daß sie das doch einmal sehen möchten. »Dann könnt ihr
noch ganz andre Dinge zu sehen bekommen«, sagte das Mädchen und
ließ die Wiege zur Stube herein- und wieder hinauswiegen. »Und das
ist noch gar nichts«, fuhr das Mädchen fort, »wenn ihr wollt, so
will ich euch eine von den Kühen totmelken, die da auf der Koppel
gehen.« Alle wünschten es einmal zu sehen, und nun nahm sie ein
Messer, steckte es in einen Ständer und verlangte, daß man ihr ein
Wahrzeichen gäbe, welche Kuh es sein sollte. Man zeigte ihr eine
bunte Kuh. Nun fing sie an auf dem Heft des Messers zu melken, und
die Kuh stand, als wenn sie im Stalle gemolken würde. Als das
Mädchen aufhörte, fiel die Kuh tot nieder. »Da habt ihr's«, sagte
sie, »nun will ich euch noch mehr zeigen, was ich kann. Ich will
juchhe rufen und ein dreimastiges Schiff soll auf der Mistpfütze
schwimmen.« Alle meinten, das sei unmöglich; als sie aber nur
einmal juchte, sahen alle das Schiff. Darauf juchte sie zum zweiten
Male, und eine große Musikband war auf dem Schiff und spielte
lustige Stückchen. Unterdes kamen Wirt und Wirtin wieder nach
Hause, und die Knechte und Mägde erzählten, was geschehen sei. Da
ließen sie die alte Potsaksch kommen und verlangten von ihr, daß
sie ihr Kind wieder wegnehmen sollte, und die Kuh sollte sie wieder
lebendig machen. »Nichts leichter als das«, rief die Alte, steckte
drei Gabeln mit den Stielen in die Erde, daß die Zinken in die Höhe
standen, stellte sich darüber, und alsbald stand die Kuh auf und
graste wie vorher. Diese Geschichte wurde ruchbar und bei der
Obrigkeit angezeigt. Nun sollte die alte Hexe verbrannt werden. Auf
der Koppel, wo die Kuh zuerst totgemolken, wurden drei Faden Holz
mit vielem Stroh geschichtet, und man ließ darin einen Raum wie
eine kleine Stube. Als die alte Hexe dahin geführt wurde, eine
unzählige Menge Volks war zugegen, ging der Zug an des Bauernvogts
Hause vorbei. Da bat Mutter Potsaksch die Frau des Bauernvogts, die
in der Tür stand, um einen Tropfen Milch. Die stieß sie aber fort
und rief, sie solle ja doch gleich brennen, sie brauche keine
Milch. Da sagte die alte Potsaksch: »Das hat mir schon heut nacht
geträumt.« Man brachte sie nun in die kleine Stube und zündete das
Feuer an. Als es niedergebrannt war und man in der Asche nach den
Knochen suchte, da kam Mutter Potsaksch über die Koppeln
dahergegangen und sagte: »Was habt ihr nun getan! Ihr habt des
Bauernvogts Frau verbrannt.« Alle erschraken; des Bauernvogts Frau
war nirgends zu finden, und niemand wagte sich mehr an die alte
Hexe. Der Amtmann wußte nicht, was er aus der Sache machen sollte,
und berichtete darüber dem König. Da bot der König ewig viel Geld
aus dem, der die Hexe umbrächte. Aber keiner wollte sich daran
machen. Endlich fing ein Schmiedgesell damit an, daß er der Alten
viele schöne Worte und Schmeicheleien sagte und sie zuletzt ganz
verliebt machte; sie wollte ihn heiraten. Der Hochzeitstag kam, und
sie sollten zur Kirche. Auf dem Wege dahin mußten sie über ein
breites Wasser. Da hatte der Schmiedgesell überall Netze hin und
her aufstellen lassen, und Fischer lauerten hinter den Büschen am.
Ufer. Als sie nun im Kahn saßen, sagte er zu ihr: »Potsaksch, kann
sie die Kirche schon sehen?« – »Nein«, sagte sie, »dann muß ich
mich erst drehen.« Als sie sich nun umwandte, stieß er sie ins
Wasser und rief den Fischern, daß sie die Netze zuzögen. So mußte
die Alte umkommen.

		 

		 

	
		
		Ringkjöping

		Am Wege von Viöl nach Bargum in Nordfriesland sieht man auf der
Heide Hügel von Flugsand. Da stand in alten Zeiten eine Stadt, die
bei den Handelsleuten Ringkjöping hieß, weil wegen der Armut der
Einwohner der Verkauf dort gering war. Im Westen war die Gegend mit
Flugsand bedeckt, der mit jedem Jahre der Stadt näher rückte und
sie zu verschütten drohte. Da erhielten die Einwohner Kunde von
einer Grasart in einem fernen Lande, die im Sande wuchert und ihn
zum Stehen bringt (Sandhafer). Und sie sandten Männer aus in jenes
Land, um Samen zu holen. Ehe aber diese noch wiederkamen, erreichte
der Sand die Stadt und bedeckte sie, und alle Einwohner mußten
auswandern. Es haben die Leute später nachgegraben und Dachziegel
von dem verschütteten Ort gefunden.

		 

		 

	
		
		Der Riese Rapel

		Vorzeiten hauste in einer Höhle des Rapelsberges bei Varel
(Bauerschaft Neuenwege) ein Riese namens Rapel. Damals konnte man
auf der Wapel zu Schiff bis nach Konneforde fahren, und der Riese
plünderte die Schiffe, die vorbeifuhren, auch machte er die ganze
Gegend unsicher und überfiel die reisenden Leute. Er hatte von
seiner Höhle aus einen Faden über die Landstraße gespannt, und
jedesmal, wenn ein Wanderer den Faden berührte, erklang in der
Höhle eine Klingel, die an dem Strick befestigt war. Dann eilte der
Riese hinaus, erschlug und beraubte die Reisenden. Die getöteten
Menschen fraß er auf und bewahrte die Knochen in seiner Höhle.
Soviel Menschen auch verschwunden, soviel Güter auch geraubt waren,
so wußte doch niemand, wo der Räuber sich aufhielt. Wenn er zu
Pferde ausritt, so verwirrte er nämlich die Spuren, indem er die
Hufeisen verkehrt herum unternagelte.

		Einmal hatte der Riese Rapel ein Mädchen aus der Umgegend
geraubt und mit in seine Höhle genommen; weil sie ihm gefiel, ließ
er sie am Leben, und sie mußte ihm den Haushalt führen. Im Laufe
der Zeit schenkte sie ihm mehrere Kinder, aber die fraß der Riese
immer wieder auf. Darüber war die Gefangene sehr betrübt und war
auch ganz krank darum, daß sie ihre Freiheit verloren hatte. Der
Riese gestattete ihr zuletzt, daß sie an einem Sonntage nach Varel
gehen dürfe. Doch mußte sie ihm schwören, keinem Menschen ihren
Aufenthalt zu entdecken und gleich wiederzukommen. Als die Leute
aus der Kirche kamen, stellte sie sich an die Kirchenmauer und
erzählte dieser ihr Leid. Sie wollte eine Kanne Erbsen auf den Weg
streuen, der zu ihrer Wohnung führe, denn sagen dürfe sie ihn
nicht.

		Die Kirchleute hörten aber ihre Erzählung und boten den
Landsturm auf, der umstellte die Höhle und hielt siedendes Wasser
bereit. Inzwischen war es Abend geworden, und der Riese wälzte den
schweren Stein vor seiner Höhle weg, um seinen Raubzug zu beginnen.
Aber in demselben Augenblick wurde ihm der Kessel voll heißen
Wassers ins Gesicht gegossen, daß ihm Hören und Sehen verging, und
der Landsturm erschlug ihn. In der Höhle des Riesen fand man
unermeßliche Schätze, aber auch eine große Menge von
Menschenknochen und Totenköpfen, die alle reihenweise aufgestellt
waren. Die Höhle im Rapelsberge ist eingestürzt, aber der Stein,
der sie verschloß, liegt noch dort.

		 

		 

	
		
		Der Dollart

		Vor vielen hundert Jahren dehnten sich grüne Wiesen und gelbe
Kornfelder, wo jetzt der Dollart seine blauen Fluten wälzt. Dort
lag der reichste und größte Teil des Reiderlandes, und hier wohnte
ein stolzes und hoffärtiges Volk auf fruchtbarem Boden. Ein Flecken
namens Torum war so wohlhabend, daß dort acht Goldschmiede ihre
Nahrung fanden. In Reiderwolde wohnten gar neun Stiege Frauen, und
jede trug vor ihrer Brust eine goldene Schildspange so groß, daß
sie ein Groninger Kröseken (Hohlmaß) faßte.

		Auf eine Zeit kam der Krieg ins Land, und die Dörfer gerieten in
große Feindschaft gegeneinander; Vetkoper hießen die einen, und
Schieringer nannten sich die anderen. Sie schädigten sich wie zwei
feindliche Brüder, wo sie nur konnten, und verbrannten die Siele.
Da strömte das Wasser ein und überschwemmte das Reiderland. Es
wohnte dort ein Häuptling Tidde Winnengha, der sehr reich an Gütern
war, den forderten die Hausleute und Gemeinden zum Deichbauen auf.
Aber er gab nur zur Antwort: »Ich will nicht eher deichen, als bis
die Fluten einen Speer hoch über mein Land laufen.« Da er sich also
weigerte, wurde sein Land ausgedeicht, und er mußte sein Gnadenbrot
im Kloster Palmar essen. Die Hausleute aber vermochten auf die
Dauer doch nicht den Deich zu halten, dieweil sie einander
befehdeten und niemals einig waren. Immer ungestümer brachen die
Wogen herein und vernichteten zuletzt alles Land. Zweiunddreißig
Flecken und Dörfer ertranken in den Fluten, und dabei waren reiche
Klöster.

		Mancher Schiffer, der bei ruhigem Wellengang mit seinem Kahn
über den Dollart fährt, hat schon auf dem Meeresgrunde Häuser und
Türme erkennen können, und andere haben bei stillem Abendwetter ein
Glockenklingen aus der Tiefe gehört.

		 

		 

	
		
		Der gewarnte Steuermann

		Einst war ein Steuermann aus Ostfriesland an Bord eines
englischen Schiffes, das im Hafen von Stockholm vor Anker lag.
Abends ging er auf das Verdeck, um ein wenig frische Luft zu
genießen. Da sah er am Ende des Schiffes ein kleines rotes Männchen
und ein gleiches auf dem nächstliegenden Schiffe. Er merkte wohl,
daß es Klabautermännchen seien, und betrachtete sie neugierig. Die
beiden begannen mit einem Male ein Gespräch. »Gehst du mit mir in
See?« fragte der auf dem anderen Schiffe. »Nein«, antwortete der
auf des Steuermanns Schiffe, »ich bleibe im Kanal; denn dort geht
dies Schiff unter.« »Halt«, dachte der Steuermann, »wenn's so
steht, gehst du wenigstens nicht mit.« Am andern Morgen erzählte er
dem Kapitän sein Erlebnis, dieser aber und die ganze Mannschaft
lachten ihn aus. Der Steuermann ließ sich jedoch nicht irremachen,
nahm seinen Abschied von dem Schiffe und ging auf ein anderes. Als
er seine Reise beendigt hatte und an seinem Bestimmungsort ankam,
erhielt er auch schon die Nachricht, daß sein früheres Schiff mit
Mann und Maus im Kanal untergegangen sei.

		 

		 

	
		
		Spuksichtige Pferde

		Ein Landmann aus dem Kirchspiel Wiarden im Jeverland fuhr mit
seiner Schwester und einer Nichte zu Schlitten nach Minsen, um die
Pastorenfamilie zu besuchen. Die beiden Mädchen waren mit den
Pastorentöchtern lustig und schwatzten, dieweil der Pastor mit dem
Landmann in den Krug ging. Gegen zehn Uhr abends wurde wieder
vorgespannt, und der Landmann wählte von der Pastorei aus einen
anderen Weg, der aber bald wieder mit der eigentlichen Landstraße
zusammenläuft. Kaum war er auf dem neuen Wege eine Strecke
gefahren, so fingen die Pferde an zu stutzen und wollten nicht aus
der Stelle.

		Der Kutscher stieg ab, faßte die Pferde am Zügel und brachte so
das Fahrzeug ein paar Schritt weiter. Wenn er sich aber aufsetzte,
ging's mit den Pferden wieder nach der alten Weise. Krugleute kamen
dazu und halfen, aber die Pferde waren kaum aus der Stelle zu
bringen. Als sie endlich mit Mühe und Not die eigentliche
Landstraße erreichten, ging es mit einem Male flott weiter, und
bald waren sie zu Hause. Doch war es zwei Uhr geworden über einen
Weg, den ein Fußgänger in einer Stunde zurücklegt.

		Einige Zeit darauf verunglückten sieben Schiffer im Horumersiel,
die in einer Jolle auf der Jade fuhren und mit ihrem Schiffe
umschlugen. Die Leichen trieben am Minser Deich an und wurden alle
an einem Tage begraben. Dabei fuhren die sieben Wagen mit den
Leichen auf demselben Weg ins Dorf ein, auf dem der Landmann kurz
zuvor das nächtliche Abenteuer mit den Pferden gehabt hatte. Nun
konnte man sich die Geschichte leicht erklären, die Pferde hatten
den Leichenzug vorausgesehen und wollten nicht über ihn
hinwegschreiten.

		 

		 

	
		
		Nächtliche Schiffsfahrten

		Ein Schiffer von Wangeroog lag mit seinem Schiff vor
Friederikensiel. Abends ging er mit seiner Mannschaft gut und wohl
zu Bett. Als aber die Flut kam und das Schiff flott wurde, da war
das Wasser voll Leben und Lärmen. Der Schiffer stand auf, um nach
dem Rechten zu sehen, konnte aber nicht aus dem Vorunner (der
Kajüte) herauskommen; deshalb sagte er zu seinem Steuermann, der
auch seine Koje im Vorunner hatte, er möge aufstehen, aber auch der
konnte nicht herauskommen. Nun hörten sie, wie die Segel schlugen
und klatschten, und das Schiff legte sich schwer auf eine Seite,
wie wenn das Wasser sehr hohl geht. Der Schiffer sprach: »Das
Schiff segelt ja!« Da kam eine Stimme sss! und bedeutete ihn ruhig
zu sein. Als es Morgen war, machten sie das Vorunner wieder offen,
ohne daß sie die geringste Schwierigkeit wie in der Nacht hatten.
Wie sie auf das Verdeck kamen, lagen knietief Blätter auf Deck, und
überall stand es voll Blut. Das Schiff selbst aber lag auf
derselben Stelle, wo es am Tage zuvor gelegen hatte.

		 

		 

	
		
		Der geschundene Junker

		Der Junker auf Haus Middoge im Jeverland hatte einen Bund mit
dem Teufel geschlossen. Als er nun zum Sterben kam, ordnete er an,
daß seine Leute bei seiner Leiche Wache halten sollten bis an den
Hahnenschrei der dritten Nacht. War bis dahin nichts Böses
geschehen, so hatte der Teufel sein Spiel verloren. Die Wächter
zogen auf dem gepflasterten Boden um sich einen Kreis, segneten und
bekreuzigten sich und erwarteten schweigend die Nacht, denn sie
wußten, daß sie keine Silbe sprechen durften, wenn der Teufel nicht
Gewalt über sie bekommen sollte. Den Leichnam aber wagten sie nicht
in ihren Kreis aufzunehmen. Schon gleich in der ersten Nacht um die
Mitternachtsstunde kam der Teufel mit großem Geräusch, aber die
Wächter fürchteten sich nicht. Soviel auch der Teufel mit Drohungen
und Schreckbildern und wieder mit großen Haufen von Gold und Silber
und anderen Lockungen die Wächter versuchte, so blieben sie doch
standhaft, bekreuzten sich und beteten innerlich, aber sprachen
kein Wort und verließen den Kreis nicht. So ging es die erste und
die zweite Nacht. In der dritten Nacht, kurz vor dem Hahnenschrei,
ward endlich der Teufel zornig, ergriff den Leichnam, zog ihm mit
einem Ruck die Haut ab und schleuderte sie auf die Wächter. Die
Wächter aber bückten sich, und die Haut flog an die
gegenüberstehende Wand; dort drückte sie sich wegen ihrer
Feuchtigkeit in unregelmäßigen Umrissen auf der Tünche ab. Der
Fleck ist noch jetzt zu sehen, und keine Mittel haben ihn bis jetzt
wegschaffen oder verdecken können.

		 

		 

	
		
		Hexen besorgen Fahrwind

		Ein Schiffer von Wangeroog namens Luters Fauk lag an einem
Sonntag mit seinem Schiffe vor Minsen am Bollwerk, und den
Sonntagmorgen ging er zur Kirche. Am Abend kommen zwei Frauen von
Wangeroog auf einem Besenstiel hergeritten, haben beide einen roten
Wollrock an, und ihr Haar steht hintenaus wie ein Pechquast. Sie
kommen bei Luters Fauk vorbei, da ruft er sie an, ob sie nicht
guten Fahrwind machen könnten, er habe dort schon solange gelegen.
»Freilich«, sagten sie, »dort gleich bei der Deichecke steht ein
Baum, davon mußt du den dritten Zweig abreißen und ihn holen, wenn
wir zuvor dagewesen sind und darauf gespien haben!« Als er den
Zweig an Bord hatte, ist der Wind von Osten gekommen, und er segelt
aus und ist in einem halben Ettmal (zwölf Stunden) in Amsterdam.
Dort löscht er seine Güter aus, und in vierundzwanzig Stunden ist
er wieder vor Horumersiel bei Minsen. Dort meinen die Leute, er
liege noch da mit seiner Ladung und sei gar nicht weggewesen. Da
sagt er, nein, er sei schon in Amsterdam gewesen, habe gelöscht und
wolle wieder laden. Er sei mit guter Hilfe von der Jade
weggekommen, verlange aber kein zweites Mal so nach Amsterdam zu
fahren. Das Wasser sei grasgrün gewesen und es habe gesaust und
gebraust, daß man nicht habe hören noch sehen können. – In der
folgenden Nacht kam eine Katze zu ihm und sagte, er solle den Zweig
verbrennen von dem Baum, und er tat also. Als er nun wieder nach
Wangeroog kommt, liegen seine Schwester und seine Schwägerin zu
Bett und sind beide todkrank.

		 

		 

	
		
		Das Minser Ollôg

		Vor der nordöstlichen Spitze des Jeverlandes liegt in der Jade
eine Sandbank, die zur Flutzeit oft von den Wogen überdeckt wird.
Sie heißt das Minser Ollôg, weil dort das alte Kirchdorf (Lôg)
Minsen gelegen habe. Einst hatten die Minser ein Seeweibchen
gefangen, plagten es sehr und wollten von ihm Mittel gegen allerlei
Gebrechen wissen, aber das Seeweibchen hatte nur einen
unverständlichen Reim zur Antwort:

		Kölln oder Dill,

Ick segg o nich, wo't got för is,

Un wenn ji mi ok fillt.

(Kölln oder Dill [Suppenkraut],

Ich sag' euch nicht, wo's gut für ist,

Und wenn ihr mich auch schindet.)

		Endlich ersah es einen günstigen Augenblick, entwischte und
stürzte sich schnell in die Fluten. Dann wandte es sich nochmals
um, spritzte mit den Händen Salzwasser über den Deich, tauchte
unter und verschwand. Am anderen Tage, als die Leute gerade in der
Kirche waren, erhob sich ein großer Sturm, und eben als der
Prediger den Segen sprach, durchbrachen die Wogen den Deich und
verschlangen das Dorf mit allen Ländereien. Davon hat man noch bis
auf diesen Tag das Sprichwort: »Dat geit ut as dat Bäen to Minsen.«
Die wenigen Leute, die sich gerettet hatten, erbauten das jetzige
Dorf; die kahle Sandbank im Meere aber, wo das alte Minsen gelegen,
ist noch zu sehen.

		 

		 

	
		
		Den Nis Puk nicht necken!

		Auf dem Hofe Bombüll in der Wiedingharde bei Tondern hielt sich
oft ein Puk auf und verkehrte viel mit den Dienstboten; er half
ihnen bei der Arbeit und verhütete Schaden und Unfall. Sonderlich
führte er Aufsicht über das melkende Vieh. Als es einst in einem
langen Winter an Futter zu mangeln anfing, klagte der Hausherr
darüber. Da ging der Puk, der es unbemerkt gehört hatte, in der
nächsten Nacht nach einem anderen Hofe, wo er einen vollen
Heuschober gefunden hatte, und trug auf seinem breiten Rücken alles
Heu in die Scheune seines Herrn hinüber. Für seine Dienste aber
mußte er jeden Abend seinen Teller mit Grütze und einem Stück
Butter darin erhalten. Als die Butter teurer wurde und man einmal
die Butter herausließ, hatte er am anderen Morgen der besten Kuh im
Stalle den Hals umgedreht. Von nun an trachtete man ihm nach dem
Leben, aber man kriegte den Puk nicht zu sehen; rischrascheln hörte
man ihn im Stroh und flöten und singen. Einmal hat man ihn doch
gesehen. Als zur Erntezeit die Leute mit Allemann auf dem Felde
arbeiteten und Puk im Hause einhütete, wurden die heimkehrenden
Knechte ihn gewahr. Puk saß im Giebelloch und sonnte sich. Er
machte allerlei wunderliche Grimassen, sang und flötete und neckte
die Hofhunde. Er wiegte sich bald auf dem einen, bald auf dem
anderen Bein und sang ein Liedlein zu seinem eigenen Ruhme:

		Kopf groß,

Geschickte Hand [wirft]

Weisheit viel.

Saat ins Land.

Aug' so rund,

Beinchen kurz,

Ist nicht blind.

Doch nicht [zu] kurz.

Zahn so spitz,

Bell , fluch' und schlag'

Beißt gewiß.

Puk ist zu geschwind.

Züngelzung',

Puk,Puk,Puk,

Näscherzung'.

Er ist klug.

		Während Puk sang und an nichts Arges dachte, schlich sich einer
der Knechte ganz leise auf den Boden hinauf, stieß den Kleinen zur
Giebelluke hinaus und rief seinen Mitknechten zu: »Da habt ihr ihn,
schlagt ihn tot!« Die Untenstehenden kamen geschwind mit
Dreschflegeln und Stöcken herbei, aber sie fanden an der Stelle, wo
Puk hingefallen war, nichts als Topfscherben; der Puk selbst war
unverletzt in seinem Schlupfwinkel verschwunden und trieb in der
Folgezeit sein Wesen wie zuvor. Puk sann von nun an darauf, wie er
Böses mit Bösem vergelten könne. Später aber vergaß er den Schimpf
und zeigte sich großmütig gegen den hinterlistigen Knecht. In einer
Nacht sah er ihn, wohl infolge eines Rausches, eingeschlafen auf
dem Hofplatz liegen. Da schlich Puk zum Brunnen, hob den Deckel
mühsam ab und schleppte ihn beiseite. Dann trug er den Schläfer an
den Brunnenrand und legte ihn so nieder, daß seine Beine in die
Tiefe hinabhingen. Als der Knecht am hellen Morgen erwachte, wußte
er gleich: Das hat Puk getan. Seitdem beschloß er, ihn künftig in
Frieden zu lassen.

		An einem anderen Knecht, der den Nis ebenso geärgert hatte,
rächte sich Puk durch folgende Späße. Als der Knecht bei einem
anderen Kameraden, der kleiner war, schlief, faßte Puk ihn oben bei
den Haaren und rief: »Nich liek!« (Ungleich) und zog ihn so weit
nach oben, daß er mit seinem Kameraden gleich hoch lag. Dann hob er
die Decke am anderen Ende des Bettes auf, rief abermals: »Nich
liek!« und zog den Knecht wieder an der großen Zehe herunter. Auf
diese Weise zerrte er ihn die ganze Nacht hin und her, so daß der
Knecht kein Auge zukriegte. Oder ein andermal zog Nis Puk die
nagelneuen Stiefel des Knechts an und schlurrte damit die ganze
Nacht so lange umher, bis Sohlen und Hacken herunter waren. In
einem anderen Hause knickte er sogar die Bodenleiter ein, und als
der Knecht Korn hinauftragen wollte, brach er durch und mußte beide
Beine brechen.

		 

		 

	
		
		Wie der Wiedergänger sich rächt

		Vor vielen Jahren, als die Bauernfrauen noch selbst den Flachs
spannen, diente auf einem Hofe zu Barlinghausen im Lande Wursten
eine Kleinmagd. Die hatte zum Spinnen keine Lust und kein Geschick,
und deshalb tadelte ihr Herr sie oft. Aber es half nichts, und
zuletzt bestrafte er sie auf grausame Art. Er umwickelte ihren
Zeigefinger mit einem Flachsfaden und hielt ihn eine Zeitlang über
ein brennendes Licht, aber auch diese Strafe fruchtete nicht. Eines
Morgens führte er sie auf den Hofplatz und gebot ihr, sich auf eine
Düngerschleppe zu setzen. Dann band er das linke Handgelenk der
Magd mit einem Strick an die Schleppe. Darauf mußte ein Knecht ein
Pferd vor die Schleppe spannen und im Kreise immer schneller um die
Hofstelle herumfahren, so daß das Mädchen herunterfiel und an der
Erde hinterherschleifte.

		An einem Wintertage wurde die Magd wieder einmal so grausam
bestraft, doch gelang es ihr, das Tau zu lösen. Sie rollte aber die
schräge Hofwurt hinunter in die Graft, die mit einer dünnen
Eisschicht bedeckt war, und brach ein. Weder Herr noch Knecht
kümmerten sich darum und als man endlich nachschaute, wo sie
geblieben war, fand man sie nur noch als Leiche. Da verscharrten
die Männer sie unter dem Eise des Grabenrandes.

		Seit jenem Tage erschien Nacht für Nacht auf dem Hofe des
grausamen Bauern ein Gespenst, das war die tote Magd. Sie
beunruhigte besonders die Frau des Bauern, die darüber ernstlich
erkrankte. Da erschien ihr auch noch die Mutter der Toten und
fragte sie nach der Todesursache ihrer Tochter. Die Frau aber
beteuerte, ihr Mann sei unschuldig, und rief den Himmel an, er möge
sie mit Wasser strafen, wenn ihr Mann mit Wasser gesündigt habe. Da
geschah ein Wunder. Vom selben Tage an war des Bauern Kind mit
hellseherischer Kraft begabt, so daß die Leute von weither zu ihm
kamen, um seine Wunderkraft zu erproben. Weit merkwürdiger aber
war, daß das zarte Kind seit jenem Tage nicht mehr wie andere
Menschen trank, sondern das Wasser gleich einem Stück Vieh
eimerweise zu sich nahm. So strafte der Himmel die Frau mit
Wasser.

		Nicht lange danach begab es sich, daß das Kind von Hause
fortging, vor den Augen der Leute durch Wasser und Gräben schritt,
ohne die Schuhe und Kleider zu benetzen, und dann für immer den
Blicken der Menschen entschwand. Seitdem aber wurde die Familie des
Bauern von dauernden Schicksalsschlägen heimgesucht, und
schließlich war nur noch der Bauer selbst von allen Angehörigen am
Leben. Aber auch er kam aufs schrecklichste um.

		An einem Herbsttage hatte er mit einem Viergespann Roggen nach
der Brennerei in Sievern gebracht. Es war schon tiefe Dunkelheit,
als er heimkehrte, und dazu kam ein schreckliches Unwetter.
Vergebens erwartete man ihn am nächsten Morgen, und nur der Hund,
den der Bauer mitgenommen hatte, stand winselnd vor der Tür. Nun
ahnte man nichts Gutes und suchte den Herrn; der lag auf halbem
Wege in einem Graben, zertreten von seinen eigenen Pferden. Er war
in der Dunkelheit mit dem Gespann in einen tiefen Schloot geraten,
und als er sich nun bemüht hatte, den Wagen herauszubringen, war er
zu Fall gekommen, und die Rosse hatten ihn zertreten. Nach dem Tode
des Bauern sah man über dem Unglückshause zu Barlinghausen noch
oftmals ein Spuklicht, das dreimal nacheinander aufflammte und
verschwand.

		 

		 

	
		
		Helfer bei der Feldarbeit

		in Lande Wursten wohnte ein Bauer zu Misselwarden. Der ging
eines Tages mit seinen Knechten zum Acker, um einen Graben
auszuwerfen. Sie maßen alles genau ab und hielten sich dabei so
lange auf, daß es Abend darüber wurde, ehe sie einen Spatenstich
getan hatten. Darum brachen sie die Arbeit ab und gingen wieder
nach Hause. Kaum hatten sie das Land verlassen, und die Dämmerung
war hereingebrochen, da kamen kleine Männchen, alle mit einem roten
Rock bekleidet, aus den Weiden und Äckern rings zusammen. Sie
hatten dort unter der Erde an den Grabenrändern und unter alten
Ellernbüschen ihre Behausung. Jeder trug einen kleinen Spaten in
der Hand, und sie begannen den Graben auszuheben und arbeiteten
ohne Rast und Ruh die ganze Nacht hindurch. Ehe der Tag graute,
hatten sie ihr Werk vollendet und waren spurlos verschwunden, woher
sie gekommen waren. Als der Bauer am anderen Morgen mit seinen
Knechten nach dem Lande ging, fanden sie den Graben schon fertig
vor und machten ein dummes Gesicht, denn das konnten sie sich nicht
erklären. Aber zuletzt waren sie ganz zufrieden damit und gingen
vergnügt nach Hause.

		 

		 

	
		
		Der Mann mit dem sonderbaren Wagen

		In der Gemeinde Stollhamm in Butjadingen heißt eine Flur »de
Wisken«. Dort liegen dicht beieinander zwei Bauernhöfe, »grote« und
»lüttje Smärpott« genannt. Vor langer Zeit wohnte im »groten
Smärpott« ein sonderbarer Mann, der fuhr immer bei Nacht alle seine
Frucht ein, auch den Torf, und verrichtete alle Feldarbeit zur
Nachtzeit. Pferde hatte er nicht, wohl aber einen Wagen. Nun traf
es sich, daß sein Nachbar um einen Wagen verlegen war und ihn von
dem Bauern auf dem »groten Smärpott« leihen wollte. Dieser sagte
ihm: »Ja, du kannst ihn bekommen, aber er ist noch nicht
geschmiert.« Den anderen Morgen vor Tau und Tag ging der Nachbar
hin, um den Wagen zu holen, aber der Bauer auf dem »groten
Smärpott« lag noch vor Anker (schlief noch). Da holte der Nachbar
selbst den Schmiertopf – denn er wußte, wo er stand – und wollte
den Wagen schmieren.

		Als er nun dabei war und das vierte Rad gerade einschmieren
wollte, fing der Wagen von selbst an zu laufen und sauste in voller
Fahrt vom Hof herunter. Der Besitzer des Hofes wachte noch zur
rechten Zeit auf und sah den Wagen laufen, wie er schon beim
»lüttjen Smärpott« war. Schnell rief er ihm nach:

		»Trinnöhlken Smär, kumm hier man här!«

		Sofort kehrte der Wagen wieder um; denn dies war das Wort, das
ihn besprechen konnte, aber niemand kannte es sonst. Seit der Zeit
aber hieß das eine Haus »de grote Smärpott« und das andere »de
lüttje Smärpott«.

		 

		 

	
		
		Moders Hart is harter as en Steen!

		Es ist ein alter Glaube, daß das Wasser sein Opfer fordert, und
um die die Wasserleute zu versöhnen, bringt man ihnen freiwillig,
was sie verlangen. Eine große Sturmflut hatte vor vielen, vielen
Jahren die Deiche und Siele am Jadebusen zerstört, und es kostete
die größte Mühe, die Deiche wieder herzustellen. Besonders
schwierig war der neue Deichbau bei Steinhausersiel. Wieder und
immer wieder riß die Flutströmung die geschlagenen Holzdämme
hinweg. Endlich sagte ein Arbeiter, man müsse ein lebendiges Kind
in dem Deich eingraben, dann werde er erst halten. Es fand sich
auch eine Mutter bereit, ihr taubstummes Kind zu verkaufen, das ihr
schon lange lästig war. Dieses steckte man in eine Tonne und legte
noch etwas Kuchen oder Zwieback dabei, und das Kind griff fröhlich
danach. Dann legte man die Tonne in das Erdloch und begann schon
Erde darüber zu werfen. Aber plötzlich erlangte das taubstumme Kind
die Sprache wieder und rief: »Moders Hart is harter as en
Steen!«

		 

		 

	
		
		Der sorgende Bauer

		Ein Landwirt aus Engbüttel lag auf dem Totenbett. Er hatte aber
gerade in den Tagen einen Kaufvertrag mit einigen Viehhändlern
schließen wollen. Das bedrückte ihn sehr in seiner letzten Stunde.
Die Händler wußten von dem Todesfall noch nichts und kamen am
andern Morgen nach Engbüttel, um den Vertrag abzuschließen. Sie
fanden denn auch nichts Absonderliches darin, daß sie den Bauern
vor dem Hause antrafen, er lehnte über den Hofzaun und rauchte in
aller Ruhe sein Pfeifchen. Sie begrüßten ihn also freundlich,
begannen alsbald die Rede auf den Handel zu bringen und wurden nach
kurzem Hin und Her einig. Man verabredete noch den Ort, wo der
Bauer die Ochsen abliefern sollte, und dann entfernten die Händler
sich in der Richtung nach Lehe.

		Aber schon nach wenigen Minuten kehrten sie zurück, sie hatten
vergessen, zu verabreden, wann das Vieh abgeliefert werden sollte.
Das sollte nun nachgeholt werden. Da sie den Bauern nicht mehr am
Gartenzaun vorfanden, traten sie in das Haus, um nach ihm zu
fragen. Aber statt des Bauern trafen sie nur seine Frau, und die
sagte, sie sei schon seit einem Tage Witwe. Da schüttelten die
Händler ungläubig den Kopf, und erst als die Witwe sie an die Bahre
des Toten führte, mußten sie glauben, was geschehen war. Der Tote
hatte ihnen das Vieh verkauft.

		 

		 

	
		
		Der Buttfang am Sonntag

		Es wohnte einmal ein Fischer auf der äußersten Ecke von
Butjadingen, der schlug sich eines Sonntagmorgens Glauben und
Aberglauben aus dem Sinn und ging auf Buttfang aus. Als er aber den
Deich hinaufging, rief gerade die kleine Glocke von der Langwarder
Kirche, und das so hell, als wenn sie dicht hinter ihm hinge. Da
begann es ihm zu grausen und er dachte bei sich: »Wärst du doch nur
lieber wieder umgekehrt.« Als er aber oben auf den Deich kam und
über den Groden (das Außendeichvorland) und über das Watt
hinwegschaute, da stand ein Mann mit einer glühendroten Mütze am
Priel (Wasserlauf im Watt), der bückte sich fortwährend nieder und
griff und griff und tat es in den Beutel. Da dachte er bei sich:
»Wenn es dem nichts schadet, dann geht es bei dir auch gut ab.« Er
nahm einen Schluck (Branntweins) gegen das Gruseln, ging den Deich
hinab über den Groden und das Watt und fischte hinter dem fremden
Schiffer her, und fing Butt über Butt. Der fremde Fischer ging
immer weiter und weiter hinaus, und der andere ihm nach. Da rief
die große Langwarder Glocke über den Deich, so hell, als ob sie
dicht über seinem Kopf hinge. Da fröstelte ihn, wie wenn ihn das
Fieber packen sollte, aber der Fremde winkte ihm zu, er solle ihm
getrost nachkommen. Und er nahm noch einen Schluck und fischte
hinter ihm her, immer weiter und weiter hinaus, bis es totenstill
um ihn wurde. Da riefen beide Glocken über den Deich und das weite
Watt, und zwar so hell, als hinge ihm die eine Glocke vor dem
einen, und die andere vor dem anderen Ohr. Da erschauerte er, als
würde er mit eiskaltem Wasser begossen, aber der fremde Fischer
winkte ihm, er solle nur ruhig immer weiter nachkommen. Er nahm
also den dritten Schluck, aber das half nicht; er trank den ganzen
Rest in der Flasche aus, aber auch das half nicht. Da wurde ihm
zumute, als hätte er jemand ermordet und sollte dafür hängen. Er
warf den Beutel über die Schulter und lief, was er nur konnte. Aber
da drang die Flut hinter ihm her, so daß er nicht wußte, wo sie auf
einmal hergekommen war, und sie lief mit ihm um die Wette. Als er
sich umsah, war das Wasser schon dicht hinter ihm, und nun schlug
es ihm schon auf die Hacken. Nun brauste es schon an ihm vorbei,
und nun trat er schon bis an die Knöchel hinein. Nun ging es ihm
schon bis an die Waden, und nun bis über die Waden, jetzt bis ans
Knie, bis übers Knie, und von jetzt an war es ihm, als wenn er lief
und lief und doch nicht weiterkam. Nun stieg es ihm schon bis an
die Lenden, bis an den Leib. Weg warf er den Beutel mit Butt,
steckte Arme und Hände voraus, warf sich nieder und fing an zu
schwimmen. Und er schwamm und schwamm, bis das Wasser endlich zu
flach wurde und er wieder zu laufen anfing. Und er lief und stieg,
bis er den Groden unter den Füßen hatte, und rannte, bis er aufs
Trockene kam und in seinem klatschnassen Zeug oben auf dem Deich
stand. Als er sich hier verpustete und sich nach dem Fremden umsah,
war der andere verschwunden. »Nun weiß ich, wer du gewesen bist«,
sagte er bei sich selbst, »und von jetzt an geh ich mein Lebtag
nicht wieder sonntags auf Buttfang.«

		 

		 

	
		
		Der Schatz im Jadebusen

		In einem Dorf an der Jade unterhielt sich eine Gesellschaft über
die untergegangenen Dörfer und Kirchen, deren Schätze hinreichen
würden, einen für das ganze Leben reich zu machen, wenn er nur den
Mut hätte, sie herauszuholen. Aber niemand wollte es wagen aus
Furcht, er werde nicht wieder lebendig ans Tageslicht kommen. Da
sprach einer. »Wenn hier so viele feige Memmen sind, so will ich es
doch wagen, will als armer Mann in die See hinabsteigen und als
reicher wieder auftauchen.« Soviel die anderen ihn auch warnten, er
führte doch seinen Vorsatz aus. Auf dem Boden der See fand er eine
prächtige Kirche, die voll silberner und goldener Geräte war. Viele
raffte er zusammen, aber die kostbarsten Schätze lagen auf dem
Altar, und davor lag ein großer schwarzer Hund mit fletschenden
Zähnen. Doch der Habgierige fürchtete sich nicht und ging kühn auf
den Altar los. Wie er aber nach den silbernen Leuchtern auf dem
Altare griff, stürzte der Hund sich auf ihn und zerriß ihn.

		 

		 

	
		
		Der Steuermann als Walrider

		Ein Schiffer aus Barßel hatte im Winter sein Schiff im Hafen von
Emden verankert und seinen Steuermann zur Bewachung darauf
gelassen. Als der Schiffer einmal wieder nach dem Rechten sah, fand
er das Fahrzeug nicht mehr ganz auf derselben Stelle; darum verbarg
er sich ohne Wissen des Steuermanns auf dem Schiffe, um zu sehen,
was dieser damit anfange. In der Nacht wurden die Anker gelichtet,
und fort ging's in sausender Eile. Gegen Mitternacht legte das
Schiff an, und der Steuermann stieg aus und entfernte sich. Jetzt
kam auch der Schiffer aus seinem Versteck hervor und sah sich um,
aber alles war ihm unbekannt und fremd. Da nahm er sein Messer,
schnitt einige Stäbe ab, die am Ufer standen und nahm sie mit sich
in sein Versteck zurück. Nicht lange nachher erschien auch der
Steuermann wieder, und in ebenso sausender Eile wie zuvor ging die
Fahrt zurück. Unterwegs erhielt das Schiff einmal einen tüchtigen
Stoß, ohne indes weiter aufgehalten zu werden. Am andern Morgen
fragte der Schiffer den Steuermann, was er denn über Nacht gemacht
und wo er gewesen. Der Steuermann tat, als ob er von nichts wisse.
Da holte der Schiffer die Stäbe hervor, die er in der Nacht an der
fremden Küste geschnitten, und siehe da, es war spanisches Rohr. Da
beichtete der Steuermann und sagte, er sei ein Walrider und müsse
seinem Schicksal folgen. Auch fragte er den Schiffer, ob er den
Stoß des Schiffes auf der Rückfahrt wohl wahrgenommen. Er habe auf
der Luftfahrt ein wenig zu niedrig gehalten, und das Schiff habe
sich an einem Kirchturm gestoßen.

		 

		 

	
		
		Die Klunderburg

		Die Klunderburg zu Emden ist schon viele hundert Jahre alt. In
dem alten Gebäude ist es nicht recht geheuer, und manchmal hat man
darin ein Spuken und Poltern vernommen.

		Der großartige Bau wurde von zwei Fräulein von Knyphausen
unternommen und kostete sehr viel Geld. Die Emder glaubten, daß die
beiden Jungfern wohl schwerlich Mittel genug hätten, um das
kostspielige Werk zu vollenden und fragten sich, ob das Geld wohl
noch langen würde. Da holten sie schweigend eine große Kiste,
schüttelten sie und sprachen: »Et klundert noch! t' sall woll
langen!« Und wirklich wurde der Bau zu Ende geführt und bekam
danach seinen Namen »Klunderburg«.

		 

		 

	
		
		Das Geisterschiff

		Als noch die Ems unmittelbar unter der Stadtmauer von Emden floß
und der Delft jeden Abend abgeschlossen wurde, begab es sich
einmal, daß ein gewaltiger Nordweststurm losbrach. Bei diesem
Wetter wurde ein großes Kauffahrteischiff, das lange auf fremden
Meeren geschwalkt hatte, sehnlichst zurückerwartet. Bei der
Einfahrt in die Ems war es bereits gesichtet und gemeldet worden
und erschien des Nachts mit vollen Segeln vor der Stadt. Schon war
es dem schützenden Delft nahe, und man sah bei dem trüben
Lampenschein die Seeleute sich tummeln, um die Landung
vorzubereiten, und man hörte die Stimme des Kapitäns, dessen
Kommandorufe den Sturm übertönten, als plötzlich das Schiff von
einer Windsbraut erfaßt wurde. Mit einem Ruck wurde es
emporgehoben, niedergetaucht, wieder aufgehoben, herumgewirbelt und
dann in die Tiefe hinabgestampft. Vierzig brave Emdener Seeleute
riefen durch die Nacht um Hilfe, und die Leute am Ufer erfaßte
Grauen und Mitleid mit ihren Vätern und Brüdern, die im Angesicht
ihrer Vaterstadt so jämmerlich zugrunde gehen sollten. Man
verlangte vom Hafenschließer das Wachtboot, um die Seeleute zu
retten, unter denen sein eigener Sohn war; aber er weigerte sich,
es herzugeben, weil er den Schiffskapitän auf den Tod haßte, und
sprach: »Die Barke bleibt hier! Es wäre nutzlos, sie ausgehen zu
lassen, auch hat der Kapitän es nicht besser verdient, als es ihm
jetzt da draußen geschenkt wird!« Endlich zwang man ihn den
Schlüssel herzugeben, aber da war es längst zu spät, das Schiff war
mit Mann und Maus versunken.

		Aber noch immer, wenn der Nordweststurm die Wellen aufpeitscht,
sieht man in dunkler Mitternacht ein Geisterschiff heranstürmen, in
bläulichen Lichtschimmer eingehüllt. Man hört das Klappern der
Rahen, das Rasseln der Ketten, die Kommandorufe des Kapitäns und
den Todesschrei der ertrinkenden Matrosen.

		 

		 

	
		
		Marenholz

		Vor vielen hundert Jahren regierte in Ostfriesland eine Fürstin
für ihren unmündigen Sohn. Sie hatte einen Rat, der hieß Marenholz,
von dem ließ sie sich gänzlich lenken und leiten. Der Marenholz
aber mißbrauchte das Vertrauen seiner Herrin und tat, was ihm
gefiel.

		Als der junge Fürst zu seinen Jahren gekommen war, kehrte er von
großen Reisen heim und hörte viel Klagen über die Regierung seiner
Mutter und ihres Rats, und daß die beiden so vertraut miteinander
seien. Da eilte er zornig gen Aurich und ließ den Edelmann
gefangensetzen und ihn vor Gericht stellen. Die Richter fanden den
Rat des Todes schuldig, und umsonst flehte des Fürsten Mutter um
Gnade.

		Zur Hinrichtung hatte der junge Fürst das Jagdschloß Sandhorst
bestimmt, wo der Rat so manche frohe Stunde verbracht hatte. Als
nun der Marenholz auf dem Blutgerüst kniete und den Todesstreich
erwartete, sah er vor sich die Krone eines Apfelbaums ragen und
erkannte den Lieblingsbaum seiner Herrin. Da rief er: »So wahr
dieser Baum von jetzt an blutrote Äpfel trägt, so wahr bin ich
unschuldig an dem Verbrechen, das der Fürst mir vorwirft!« Dann
fiel sein Haupt.

		Der Frühling kam, und der Baum stand in Blüte. Und als es Herbst
wurde, trug der Baum blutrote Äpfel, da er doch zuvor gelbliche
Früchte getragen hatte. Da ließ die Fürstin ihrem Sohne sagen: »Du
hast einen Unschuldigen ermordet, den ich liebte. Ich will dich
hinfort nimmer sehen!«, und zog mit ihrem Hab und Gut in ferne
Lande. So oft der Fürst in Sandhorst war und den Baum sah,
erschauerte er. Zuletzt ließ er den Baum umhauen und das Schloß
verkaufen, so verhaßt war ihm die Stätte. Doch immer wieder trieben
die Wurzeln neue Schößlinge, die trugen rote Früchte. Daran
erkannte das Volk eine Offenbarung Gottes und glaubte an die
Unschuld des Marenholz. Man pflanzte von den Kernen der roten
Früchte und verbreitete so den Baum durchs ganze Land. Noch heute
heißt der Apfel in Ostfriesland Marenholter.

		 

		 

	
		
		Herr Norberg

		Herr Norberg zu Detern in Ostfriesland war armer Leute Kind und
hütete zuerst bei einem Bauern die Gänse. Aber er war ein kluger
Junge, und als er herangewachsen war, wurde er als Schreiber
angestellt. Bald hatte er sich viel Geld erworben, und die Leute
kamen, um von ihm zu leihen. Er aber fragte zuvor bei allen, ob sie
lesen und schreiben könnten, und sagten sie ja, so hatte er nichts
zu leihen. Sagten sie nein, so schrieb er einen Schuldschein, und
wenn er den Leuten nur zehn Taler auszahlte, schrieb er hundert
darauf; das mußten sie dann mit einem Kreuze unterzeichnen. Zuletzt
wurde Norberg sogar Advokat und bereicherte sich erst recht mit
List und Tücke. Er war ein schlimmer Rechtsverdreher und klaubte
Armen und Reichen das Geld aus der Tasche. Mit Recht wurde er darum
von jedermann gehaßt. Er zog sich zuletzt ganz von der Welt zurück
und ließ seine Haustür mit starken Eisenbändern beschlagen.

		Schon bei seinen Lebzeiten wurde er an mehreren Stellen zugleich
gesehen. Nach seinem Tode aber war er ein Wiedergänger, so daß alle
Hausgenossen vor Furcht das Haus verließen, und dem Nachbarn wurden
fünfundzwanzig Taler dazugegeben, daß er das Haus nur bewohnte.
Eines Tages ging die Frau nach dem Abtritt, hatte sich aber kaum
hingesetzt, so setzte sich Herr Norberg neben sie. Da lief sie
erschrocken fort und schrie: »Peter, Peter, der Teufel ist da!«
Jede Nacht durchlärmte er das ganze Haus, sah in jedes Bett hinein,
und wenn dann die Bewohner schrien: »Der Teufel ist da!«, so ging
er schleichend davon.

		Um nun den Teufel loszuwerden, ließen die Leute einen Pastor
kommen. Der hat ihn durch sein Beten in eine Graft verwiesen, die
sollte er mit einem bodenlosen Eimer leerschöpfen. Nun war der
Teufelsspuk weg. Als aber einmal ein trockener Sommer kam, wurde
die Graft leer, und der Teufel stellte sich wieder ein. Der Pastor
verwies ihn nun in einen Sandberg, der Eichenberg genannt, dort muß
er die Sandkörner zählen. Da ist er noch jetzt und springt des
Nachts manchem Furchtsamen, der des Weges kommt, auf den
Rücken.

		 

		 

	
		
		Gnädig, Herr Düvel

		Zu Hollen in Ostfriesland befand sich vorzeiten ein großer Hof,
auf dem ein reicher Bauer saß. Aber er hatte einen wahren Fuchs von
Nachbarn, der schon manches krumme Ding gerade gemacht hatte, wenn
es seinen Vorteil galt. Dieser überlegte nun, was zu tun war, um
den reichen Bauern von seinem Hof zu verjagen. Er kam auf den
Einfall, einmal den Teufel zu spielen. Gedacht, getan. Er
verkleidete sich recht als ein Gespenst. Mit Kuhschwanz, Hörnern
und böse funkelnden Augen schlich er sich des Nachts vor das Bett
des Bauern, der einige Nächte lang Angst schwitzte und vor
Beklemmung keine Luft bekommen konnte, bis er Hilfe erhielt. Wenn
man nämlich vom Teufel spricht, ist er in der Nähe, und wenn man
wie ein Teufel spukt, hat er einen schon in seinen Krallen. Und so
konnte der Alte das auch nicht länger ansehen, daß sein
Stellvertreter dort oben auf der Erde solche Späße betrieb. Als es
nun am dritten Abend wieder losgehn sollte, stieg er im feinsten
Staat aus der Hölle heraus und faßte seinen Genossen gerade im
selben Augenblick beim Kanthaken, als dieser dem Bauern schon sein
letztes Stündlein ansagte. Unser neuer Teufel war nicht wenig
erschrocken, als der Alte ihn ordentlich kniff und mit
fürchterlicher Stimme fragte: »Wer bist du?« Aber zuletzt kriegte
er seine fünf Sinne wieder beisammen und jammerte: »Gnädig, Herr
Düvel , ik bün ook'n Gespök.« »Du erbärmlicher Wicht!« rief der
Teufel, »was willst du wohl vorstellen?« und warf ihn zur Türe
hinaus und trat ihm auf den Fuß. Der Tritt muß gut gewesen sein,
denn von Stund' an humpelte der Mann, und seine Nachkommen haben
bis auf den heutigen Tag an ihrem rechten Fuß ein hufartiges
Zeichen.

		 

		 

	
		
		Der lange Hinnerksen

		Vor langen Zeiten lag unweit der Stadt Esens im ostfriesischen
Harlingerland das Dorf Bense außerhalb des Norddeichs. Es bestand
nur aus etwa drei bis vier Bauernhöfen, aber diese waren
unermeßlich reich. Die Gutsbesitzer waren allesamt hoffärtige und
frevelhafte Leute und verachteten den lieben Gott. Aber am
schlimmsten von allen trieb es ein langaufgeschossener Mann, der
lange Hinnerksen genannt.

		Schon in seiner Jugendzeit war er der gottloseste Bursche in der
ganzen Umgebung und war früh verdorben. Er sehnte sich nach etwas
ganz Außerordentlichem und schloß einen Vertrag mit dem
Gottseibeiuns. Vierzig Jahre mußte der Teufel ihm, und er danach
dem Teufel in alle Ewigkeit dienen. Hätte es sich aber einmal
getroffen, daß der Teufel eine Forderung nicht zu erfüllen
vermochte, dann wäre der Vertrag null und nichtig gewesen. Der Herr
nutzte seinen Diener aus, soviel er nur konnte. Einst fiel es ihm
ein, eine Reise nach England zu machen, aber nicht zu Schiff,
sondern vierspännig in einer feinen Kutsche. Voll Übermut sagte er
zu seinem Diener: »Baue mir eine Brücke über die Nordsee, aber sie
soll erst entstehen, wenn ich anfange zu fahren. Und sie soll so
schnell gelegt werden, daß ich ohne Aufenthalt im Galopp lagen
kann, und sofort hinter dem Wagen soll sie wieder abgebrochen
werden!« Gefordert, gebaut! Der lange Hinnerksen fuhr im
gestreckten Galopp über das Meer. Noch viele tolle und
halsbrecherische Teufeleien führten die beiden zusammen aus, doch
ließ sich der Teufel nie in seiner wahren Gestalt erblicken. Nun
begab es sich einmal, daß der Bauer einen neuen Großknecht annahm,
der war ein frommer Mensch und gewann das Vertrauen seines Herrn.
Er mußte in jeder Nacht aufstehen und den Pferden die Krippen
nachfüllen. Einst zur Mitternacht stellte sich ein Begleiter bei
ihm ein, schweigend sah er dem Knechte zu, und ebenso schweigend
verrichtete dieser seine Arbeit und ging kopfschüttelnd zu Bett.
Von dieser Nacht an stellte sich der mitternächtliche Wandersmann
regelmäßig ein, und der Knecht gewöhnte sich an ihn. Als es einst
wieder Mitternacht geworden war, erwachte der Knecht von einem
furchtbaren Lärm. Die Pferde hatten sich losgerissen und sprangen
wild umher, doch der Knecht beruhigte sie alsbald und band sie
wieder fest. Da lachte hinter ihm der unheimliche Gast höhnisch
auf, und der Knecht merkte, daß der leibhaftige Satan ihn
begleitete. So ging das Lärmen viele Nächte hindurch, bis der
Knecht es zuletzt nicht mehr ansehen und hören mochte. Er trat
eines Morgens zu seinem Herrn und sprach: »Herr, der Teufel bindet
jede Nacht Eure Pferde ab und peinigt sie; wollt Ihr dem Dinge
nicht ein Ende machen?« Der Bauer wußte wohl, was dies zu bedeuten
habe, und bat ihn, er möge die nächtliche Fütterung einstellen. Da
der Knecht aber auf seiner Pflicht bestand, so sagte der Herr zu
ihm, er wolle einmal mitgehen. Bei der nächsten Gelegenheit weckte
der Knecht seinen Herrn und beide gingen in den Stall zum Heuboden
hinauf, und der Teufel mit ihnen. Der Bauer aber tat, als sähe er
nichts. Als sie oben waren, sagte der Knecht ängstlich: »Herr, der
Dritte steht hinter Euch!« »Tue deine Pflicht«, antwortete der
Bauer, »ich will die meine tun!« Zog ein scharfes Messer heraus und
hieb damit nach dem Kopfe des Eindringlings. Aber er traf nur den
Schatten und plötzlich wurde ihm selbst sein Kopf mit einem Ruck
halb umgedreht, so daß er zu Boden stürzte. Der Knecht hob den
Bauern auf und führte ihn ins Haus, wo er sich jammernd und
wehklagend zu verstecken suchte. Auch verbot er, etwas von der
Sache zu erzählen, aber dennoch wurde es fern und nah ruchbar. Bald
kam der lange Hinnerksen zu sterben, und der Teufel holte seine
Seele.

		Trotz dieser Warnungszeichen ließen die anderen Benser
Gutsherren nicht ab von ihrem sündhaften Leben, ja sie trieben es
nur noch ärger denn zuvor. In einer Nacht folgte die Strafe, als
kein Mensch daran dachte. Das Meer erhob sich aus seinen Ufern und
verschlang das ganze stolze Dorf. Ein mächtiges Seegatt war
eingerissen, wo einst Bense stand, und bis auf den heutigen Tag hat
man es nicht aufschlicken können.

		 

		 

	
		
		Der Langesloot fordert sein Opfer

		Ein Schlittschuhläufer lief eines Abends bei hellem Mondschein
auf dem Langesloot von Ernewolde nach Wartena. Da sah er plötzlich
ein schwarzes Gespenst hinter sich. Er beeilte sich, aber der Spuk
folgte ihm ebenso schnell nach. Der Schlittschuhläufer nahm alle
Kräfte zusammen, aber das schwarze Gespenst blieb fortwährend
einige Schritte hinter ihm. In Todesangst flog er nur so über das
Eis hinweg, aber konnte es doch nicht lassen, ab und zu sich
umzusehen. So merkte er nicht, daß vor ihm eine Wake, eine große
Öffnung im Eise, war, und lief hinein. Ein Hohngelächter klang ihm
in die Ohren, und der Spuk war verschwunden.

		Der Schlittschuhläufer sauste quer durch das Wasser mit dem Kopf
gegen den scharfen Rand der Eiskruste an der gegenüberliegenden
Seite der Wake. Er war in solcher Fahrt, daß das Haupt glatt vom
Rumpfe geschnitten wurde, und der Rumpf schoß unter dem Eise
weiter, während der Kopf darüber hinglitt. Bei der nächsten Wake
kamen die beiden Teile so gut wieder aufeinander zurecht, daß der
Mann von dem ganzen Sturz nichts bemerkt hatte, und sogleich fror
das Haupt wieder auf dem Rumpfe fest. Bei dem Dorfe Wartena stieg
er aus dem Wasser und stand alsbald durchnäßt und frierend auf dem
Deich. Er begab sich nach einer Bäckerei, um sich am Ofen etwas zu
erwärmen; der Bäcker war eine alte Bekanntschaft und erlaubte es
ihm gerne. Aber als der Schlittschuhläufer am Ofen saß, taute, ohne
daß er es merkte, sein Kopf los. Er wollte sich schneuzen, aber
durch den Ruck an der Nase fiel das Haupt vornüber in das Becken
mit glühenden Kohlen. Darin fand er seinen Tod und wurde so ein
Opfer des Wassergeistes vom Langesloot.

		Einst fuhr ein Schiffer auf dem Langesloot nach Ernewolde. Er
hatte einen schweren Tag gehabt, und es war schon ziemlich spät am
Abend geworden. Ungefähr auf der Hälfte der Kanalstrecke steuerte
er das Fahrzeug nach dem Ostdeich. Dort wollte er in der schönen
Sommernacht vor Anker gehen, aber der Knecht dachte an nichts Gutes
und riet es ihm entschieden ab. Der Schiffer glaubte nicht an Spuk
und legte das Fahrzeug unmittelbar am Deich fest. Danach nahmen die
beiden Männer ihr Abendessen zu sich und begaben sich zur Ruhe, der
Knecht vorn und der Schiffer hinten im Kahn.

		Der Knecht konnte nicht gleich einschlafen, so müde er auch war,
er hatte eine Vorahnung von einem Unglück. Am anderen Morgen, noch
vor Sonnenaufgang, lag ein dichter Nebel über der Landschaft, da
stand der Schiffer auf und sprang an der linken Seite seines
Schiffes über Bord, an den Ostdeich, meint ihr? Nein, er taumelte
Hals über Kopf ins Wasser und ertrank. Was war geschehen? Der Spuk
hatte in der Nacht das Fahrzeug nach der anderen Seite
hinübergeschoben und am Westdeich festgelegt, während der
Vordersteven noch nach Süden gerichtet war. So wurde der Schiffer
für seinen Unglauben mit dem Tode bestraft. Seit der Zeit aber
blieb kein Schiff mehr des Nachts im Langesloot vor Anker
liegen.

		 

		 

	
		
		Die Schlacht bei Bornhövede

		Als Graf Alf mit seinen Holsten dem König Waldemar auf dem Felde
bei Bornhövede gegenüberstand und schon lange gekämpft war,
begannen seine Scharen zu weichen. Denn die Sonne schien ihnen ins
Gesicht und die Dänen wehrten sich tapfer. Da flehte der edle Herr
mit inbrünstigem Gebete zu der heiligen Maria Magdalena, deren Tag
gerade war, und verhieß ihr ein Kloster zu bauen, wenn sie ihm
hülfe. Da erschien die Heilige in den Wolken, segnete das Heer und
bedeckte mit ihrem Gewande die Sonne. Als die Holsten dieses Wunder
sahen und Graf Alf sie zugleich mit Worten ermunterte, faßten sie
neuen Mut und nachdem die Dithmarscher ihre Schilde umgekehrt
hatten und den Dänen in den Rücken gefallen waren, ward der
vollständigste Sieg erfochten.

		In dieser Schlacht hatte der König Waldemar seinen Stand auf dem
Hügel, der nach ihm der Köhnsberg heißt. Es ward ihm sein Pferd
unter dem Leibe erschossen. Als seine Leute geflohen waren und es
schon dunkel werden wollte, irrte er noch hilflos auf dem
Schlachtfelde umher. Da traf er einen schwarzen Ritter, der seinen
Helm geschlossen hatte; den bat er für eine gute Belohnung ihn nach
Kiel in Sicherheit zu bringen. Der Ritter nahm ihn zu sich aufs
Pferd und brachte ihn ohne ein Wort zu sagen zur Stelle. Als sie in
den Schloßhof einritten und die Diener mit Fackeln erschienen,
forderte ihn der König auf, seinen Helm zu öffnen und seinen Namen
zu nennen, damit er seinen Lohn empfange. Da schlug der Ritter das
Visier zurück und alle erkannten erstaunt den Grafen Alf selbst. Er
wandte darauf sein Roß und ritt eilend zu seinen Leuten ins Lager
zurück.

		 

		 

	
		
		Altona

		Auf dem Hügel, wo jetzt Altona steht, standen vor einigen
hundert Jahuren nur wenige elende Fischerhütten. Da wetteten zu
einer Zeit die reichen Hamburger miteinander, sie könnten, wenn sie
nur wollten, mit ihrem Gelde noch eine solche Stadt erbauen wie
Hamburg. Gesagt, getan. Um nun zu erfahren, wo das erste Haus
gebaut werden sollte, band man einem Waisenknaben die Augen zu,
damit er nicht sehen könnte, und ließ ihn gehen, wo er aber zuerst
niederfiele, sollte die Stadt stehen. Der Knabe ging fort, kam bald
von dem Hamburger Gebiet auf holsteinischen Grund und Boden, und
wie er nun an jenen Hügel kam, stieß er an und fiel nieder. Da
riefen die Hamburger: »Dat ist ja all to na!« Aber sie hielten doch
Wort, die Stadt ward dahin gebaut und bekam den Namen Altona.

		 

		 

	
		
		Der Werwolf in Ottensen

		In Ottensen bei Altona war ein Bauer, der mit dem Bösen einen
Kontrakt machte. Von nun an lebte er in Saus und Braus, und das
Geld fehlte ihm nicht, obwohl er vorher so arm gewesen war, wie nur
einer. Dafür aber mußte er an dem letzten Tage jedes Monats sich in
einen Werwolf verwandeln und jedesmal einen Menschen umbringen.
Lange gelang es ihm auch. Aber als er einmal eine alte Frau, die
hinter der Tür stand, anfallen wollte, schlug diese schnell den
obern Teil zu und klemmte so lange seinen Kopf dazwischen, bis er
sich nicht mehr rührte. Da ließ sie los und er fiel zurück, war
aber noch nicht tot, sondern hatte sich nur so gestellt und lief
voll Angst fort. Als er aber in der folgenden Nacht im Bette lag,
kam der Teufel, ihn zu holen, weil er seinen Kontrakt nicht
gehalten habe. Doch kam der Bauer diesmal noch frei; denn er
versprach seine eigne kleine Tochter aufzufressen.

		Ungefähr ein Jahr darauf war der Bauer mit seiner Magd allein
auf dem Feld beim Heu, als es Mittag schlug und er sich erinnerte,
daß es der letzte des Monats sei. Sogleich spannte er seinen Riemen
um, den er immer bei sich trug und stürzte sich plötzlich als Wolf
auf die arme Magd. Glücklicherweise erinnerte die sich gleich
seines Taufnamens, und als sie ihn dreimal dabei gerufen hatte,
stand er wieder verwandelt vor ihr; denn das allein kann helfen. Da
lief die Magd eilig nach dem Dorfe, holte ihre Sachen und ging,
ohne einem Menschen etwas zu sagen, nach Hamburg. Denn sie wollte
vor Furcht nicht länger in seinem Hause bleiben, das er sich
prächtig am Graswege erbaut hatte. In der Nacht kam der Böse wieder
zu ihm und nur durch den Tod seines zweiten, einzig noch übrigen
Kindes konnte er sich retten. Da erkannte seine fromme Frau, daß
ihr Mann ein Werwolf sei, und ging von ihm in ein Kloster
(Pflegehaus) und alle Leute verließen ihn und niemand wollte mehr
in seinem Hause bleiben. So mußte auch er es zuletzt verkaufen und
ging nach Hamburg, wo er in einem Wirtshaus sich einmietete und
seine Schandtaten ungestört und unerkannt zu vollbringen dachte.
Aber seine frühere Magd diente zu seinem Unglück jetzt in dem Hause
und sie hatte ihn gleich erkannt. Als daher der letzte Tag des
Monats kam und der Bauer sich eben auf seinem Zimmer eingeschlossen
und verwandelt hatte, holte sie die Wache, nannte dreimal seinen
Namen, und da er nun sogleich wieder zu einem Menschen wurde,
ergriff man ihn und führte ihn ins Gefängnis.

		 

		 

	
		
		Die Hand des Himmels

		In Blankenese war ein junger Fischer; dem ging's unglücklich und
es wollte ihm mit dem Fange gar nicht gelingen. Er geriet in Mangel
und Elend, und Frau und Kinder mußten Hunger leiden. Einmal war's
ein heißer Sommertag gewesen. Als aber gegen Abend ein Gewitter im
Westen mit der Flut aufstieg, entschloß sich der Fischer noch eine
Fahrt zu wagen, weil er gehört hatte, daß in solchen Augenblicken
die Fische am besten ins Garn gingen. Er stieg ins Boot und fuhr
auf die Elbe hinaus, obgleich alle ihn warnten und das Wasser schon
dunkel und unruhig ward. Kaum aber hatte er seine Netze
ausgeworfen, so konnte er sie auch schon wieder aufziehen und in
einem Augenblick war seine Jolle voll. Da wollte er noch einen Zug
versuchen und die Netze noch einmal auswerfen, als ein
fürchterlicher Donnerschlag über ihm losbrach und ihn erschreckte.
Wie er wieder zu sich kam, sah er mitten auf den Fischen eine weiße
Totenhand liegen. Da setzte er rasch die Segel auf und wie ein
Pfeil schoß seine Jolle dem Strande zu. Es war ein Glück für ihn,
daß er sich hatte warnen lassen und Gott nicht länger versucht
hatte. Die Totenhand hängte er nachher als Wahrzeichen in der
Nienstedter Kirche auf, und sie ist lange noch da zu sehen gewesen,
da sie ganz unverwest blieb. Man nannte sie die Hand des Himmels.
Als sie endlich herunter fiel, verbrannte man sie zu Asche und
bereitete eine Oblate daraus, die bis auf den heutigen Tag gezeigt
wird. Der Fischer ward seit jenem Tage ein reicher und begüterter
Mann, weil, wie man sagte, die Hand des Himmels mit ihm war.

		 

		 

	
		
		De gode Krischan

		Es war einmal eine traurige Zeit für Blankenese. Kein Fisch ging
ins Netz mehr, keiner biß mehr an die Angel, das Korn auf dem Felde
verdorrte und war taub, die Obstbäume standen leer, Kühe und Schafe
trockneten auch, die Pferde wurden lahm, es herrschte der bitterste
Mangel. Und je weiter es in dem Jahre gegen den Herbst kam, je
ärger ward es. Eine Scheune und ein Stall nach dem andern brannten
ab, so wie Korn und Vieh eingebracht waren. Selbst die kleinen
Kinder wurden nachts vor dem Bette der Eltern aus den Wiegen
weggestohlen, obgleich man Türen und Fenster wohl verwahrt hatte
und sie nachher auch noch immer fest verschlossen fand. Was die
Ursache dieses Unglücks sei, wußte niemand zu sagen, niemand wußte
auch Rat. Der Ort war dem äußersten Elend nahe. Da entdeckte
endlich durch Zufall ein Hirtenbursche, wie es damit sei. Er war
gegen Abend vor Müdigkeit am Abhange des hohen Sülbergs
eingeschlafen. Erst um Mitternacht erwachte er und wollte eben
schnell nach dem Dorfe zurückkehren, als er zu seinem Schrecken den
Berg sich voneinander tun und ein altes häßliches Weib aus der
Spalte hervorkommen sah. Eine Weile stand sie noch auf der Spitze
des Berges still und sah sich nach allen Seiten um, dann stieg sie
hinab und ging dem Dorfe zu mit den Worten: »Nun, ich will hin und
will allen Kühen und Pferden die Schwänze abschneiden. Das soll
morgen einen hübschen Spektakel geben.« Der Hirtenjunge hatte sich
aus Furcht hinter einen Busch verkrochen und platt auf den Bauch
niedergelegt, um nicht von der Hexe gesehen zu werden. Kaum aber
war sie fort, eilte er dem Strande zu, machte ein Boot los und fuhr
auf die Elbe hinaus; denn ins Dorf wagte er sich nicht, weil er der
Hexe leicht begegnet wäre. Am Morgen aber ruderte er wieder zurück,
weckte die Leute und erzählte, was er gehört hatte. Da sah man nun
in den Ställen nach und kein Pferd und keine Kuh war verschont
geblieben; später fand man die abgeschnittenen Schwänze unten am
Ufer liegen.

		Nun dachten die Blankeneser darauf, wie am besten dem Unheil
abzuhelfen sei. Die heilige Christnacht ward zur Ausführung des
Planes ausersehen. An der Stelle des Berges, wo der Hirtenjunge das
Weib hatte herauskommen sehen, ward ein großer Holzstoß errichtet
und viel Stroh zusammengetragen. Am Abend versammelte sich das
ganze Dorf, alt und jung, am Fuße des Berges, mit dem Pastor aus
Nienstedten an der Spitze; der gute Christian, wie der Hirtenjunge
hieß, stand allein in der Nähe des Scheiterhaufens mit einer
brennenden Lunte in der Hand. Als nun die Uhr zwölf schlug, so fing
es in dem Holzstoß an zu rasseln, mehrere Stücke fielen auseinander
und in einem Augenblick stand die Hexe vor ihm. Sogleich steckte
der Bursche die Lunte in das Stroh und in demselben Augenblicke
stimmten die Leute unten am Berge einen Gesang an und kamen immer
näher herzu. Der Scheiterhaufen stand bald in hellen Flammen; darum
konnte die Hexe nicht zurück in den Berg, gegen den Pastor und den
Gesang konnte sie auch nicht ankommen, und dem guten Christian
konnte sie nichts anhaben, weil er erst eben vorher das Abendmahl
genommen hatte und reines Herzens war. Die Blankeneser kamen
unterdes immer näher und näher in einem Kreise auf sie zu und
drängten sie so endlich in die Flamme; da mußte sie elendiglich
verbrennen. Die Stelle, wo dies geschehen ist, blieb bis auf diesen
Tag kahl und öde und kein Halm wächst darauf; aber die Geschichte
vom goden Krischan ist noch in Blankenese und der ganzen Umgegend
wohl bekannt; denn er war es, der das Dorf von der Plage befreite,
so daß es seitdem wieder zu seinem alten Wohlstand kommen
konnte.

		 

		 

	
		
		Die Unterirdischen

		a) Jedesmal fast, wenn im Pinnebergischen Hochzeit ist, so kann
man merken, daß die Unterirdischen unsichtbar mit am Tische
zwischen den Leuten sitzen; sie helfen ihnen essen und es wird an
der Seite, wo sie sich aufhalten, noch einmal so viel verzehrt als
auf der andern; die Speisen verschwinden nur so. Dasselbe tun sie
auch im nördlichen Schleswig.

		Auf Sötel zu Süden Horrsted wohnten sie früher auch. Der
Schafhirte von Horrsted hat oft mit ihnen getanzt. Sie hatten dann
viele goldene Ketten um sich und nötigten oft den Schafhirten in
ihre unterirdischen Wohnungen zu kommen. Auf den Büschen in der
Nähe hatten sie zuzeiten viel Leinenzeug ausgebreitet zum Bleichen
oder zum Trocknen, auch viele goldene Gefäße zum Auswettern daran
aufgehängt.

		Sie können sehr bösartig sein. Einen Mann in Süderstapel, der
mit den neuen Kolonisten ins Land zog, haben sie sein Leben lang
verfolgt. Sie stahlen ihm einmal seinen Schimmel und brachten ihn
erst wieder, als er lahmte.

		b) Jetzt gibt es keine Unterersche mehr, der wilde Jäger ließ
ihnen keine Ruhe. Da haben sie zuletzt den Fährmann in Lübeck
angenommen, daß er sie über das große Wasser (die Ostsee) setze.
Einer von ihnen machte den Akkord und ehe sich's der Fährmann
versah, war das ganze Schiff grimmelnd und wimmelnd voll von
Untererschen, die alle mit wollten. Sie bezahlten aber gut und die
Familie des Mannes hat noch ihren Reichtum von der Zeit her.

		Als sie noch ihr Wesen hier hatten, konnte man in einem Hause in
Stocksee durchaus keine Kälber groß ziehn, sie starben immer in den
ersten Tagen. Da kam einmal, als die Leute wieder eins zugesetzt
hatten, eine ganz kleine Frau heraus und sagte: »Leute, Kälber
könnt ihr hier nicht groß ziehn, ich habe mein Bett gerade unter
dem Stall. Wenn der Addel (die Mistjauche) herunterläuft, muß das
Kalb sterben.« Da verlegten die Leute den Stall und das Unglück
hörte auf.

		Auch in Sebelin sind einmal mehrere Unterirdische hinter den
Kühen im Kuhstall aus der Erde gekommen und haben geklagt: »De
Trippeln sünd oewer de Troll.« Das sollte heißen, die Kühe stünden
gerade über dem Bükkessel. Also büken die Unterirdischen auch.

		Ein Bauer pflügte mit seinem Jungen. Da rochen sie, daß die
Unterirdischen frisches Brot hatten. »Ach«, sagten sie, »hätten wir
auch doch was ab!« Als sie nun die Wende wieder herumkamen, stand
da ein Tisch gedeckt vor ihnen. Sie setzten sich nieder und ließen
sich's wohl schmecken. Nach der Mahlzeit aber nahm der Junge die
Messer weg, da wollte der Tisch gar nicht verschwinden, tat's auch
nicht eher, als bis die Messer an ihren Ort gelegt waren. Und nach
der Zeit haben sie nicht einmal wieder was gerochen, viel weniger
also den Tisch zum zweiten Male gesehen.

		Ein Rendsburger erzählt, es sei in seiner Familie lange ein ganz
eigner Stein aufbewahrt gewesen, den man einst bei einem im Freien
spielenden Kinde gefunden habe. Das Kind habe gesagt, ein ganz
kleines Männchen hätte den Stein ihm gegeben, und es habe noch mit
dem Finger auf die Stelle hingezeigt, wo das geschehen. Das
Männchen aber war nachher nicht mehr zu sehen.

		 

		 

	
		
		Der vergrabene Schatz

		Nicht weit von Ütersen liegt das Dorf Heist. Hier lebte vor
Jahren ein alter Mann, der viel zur See gereist war und sich viele
Reichtümer erworben hatte. Denn so mußte man im Dorfe glauben,
obwohl er nur zur Miete wohnte, weil er den Armen immer reichlich
gab und immer Geld vollauf hatte. Doch nach seinem Tode fand man
zur Verwunderung der Leute nichts in seiner Wohnung. Aber seit der
Zeit zeigte sich auf der Loge, der Meente des Dorfes, ein großes
helles Licht in dunkeln Nächten, viel größer als ein gewöhnliches
Irrlicht und auch flackerte es nicht umher wie diese, sondern stand
unbeweglich auf einer Stelle. Ein paar junge Bauern beschlossen
endlich, es einmal näher zu untersuchen. An einem Abend, als das
Licht sich wieder zeigte, gingen sie hinaus auf die Loge, und als
sie in seine Nähe kamen, stießen beide nach Verabredung einen
tüchtigen Fluch aus, weil sie wußten, daß ein gewöhnliches Irrlicht
davor wegliefe; aber dies Licht blieb stehen. Sie fluchten zum
zweiten Male und zum dritten Male; da fuhr das Licht zischend empor
und floh nicht, sondern kam gerade auf sie los. Voll Schreck
ergriffen sie die Flucht und erreichten eben noch das Wirtshaus,
als es ihnen ganz nahe auf den Fersen war; und da sie eben die Tür
zugeschottet hatten, fiel ein so furchtbarer Schlag dagegen, daß
sie vor Schreck niederfielen. Am andern Morgen fand man ein großes
Hufeisen darauf eingebrannt, und so oft der Tischler das Brett auch
herausnahm, immer war es am andern Morgen wieder zu sehen. Nach
längerer Zeit wollte der eine Bauer auf der Loge einen Feldstein
mit Pulver sprengen. Als man nun eine Grube aufwarf, um den Stein
dahinein zu legen, traf man auf etwas Hartes und fand bald einen
eisernen Kasten, der, als man ihn mit vieler Mühe öffnete, eine
große Menge der allerblanksten Geldstücke enthielt. Nun erkannte
man, daß sie zufällig die Stelle getroffen hätten, wo sich immer
das Licht zeigte, und auf dem Deckel des Kastens war ein eben
solches Hufeisen zu sehen wie an der Wirtstür. Der Bauer war so
klug, das Geld nicht allein für sich zu behalten, sondern teilte es
mit dem ganzen Dorfe, weil es auf der Gemeindewiese gefunden war.
Seit der Zeit ist das Licht verschwunden und auch das Hufeisen an
der Wirtstür blieb weg, als man ein neues Stück einsetzte. Die Loge
ist jetzt seit Jahren auch aufgeteilt.

		 

		 

	
		
		Das Johannisblut

		Zu Klostersande bei Elmshorn lag früher zwischen dem Pilzer- und
dem Kuppelberg die sogenannte Hexenkuhle. Man sieht hier oft an
gewissen Tagen, namentlich am Johannistage, mittags zwischen zwölf
und ein Uhr, alte Frauen wandeln, die auf den Pilzerberg wollen, um
in dieser Stunde ein Kraut zu pflücken, das allein da wächst. Dies
Kraut hat in seiner Wurzel Körner mit einem purpurroten Saft, der
das Johannisblut heißt. Die alten Frauen sammeln dies in blecherne
Büchsen und bewahren es sorgsam auf; aber nur, wenn es in der
Mittagsstunde gepflückt wird, kann es Wunder tun. Mit dem Schlage
eins ist seine Kraft vorbei.

		 

		 

	
		
		Die Glocke in Krempe

		Ehe noch die schöne Kremper Kirche im Russenkriege von den
Schweden in die Luft gesprengt ward, hing in ihrem noch heute
berühmten Turme eine Glocke, die sich vor allen andern durch ihren
Klang auszeichnete.

		Als sie nämlich gegossen ward und die Speise schon zum Gusse
fertig war, ging der Meister noch einmal davon und befahl dem
Lehrjungen unterdes des Ofens wahrzunehmen. Der benutzte nun die
Zeit und goß einen ganzen Tiegel voll geschmolzenes Silber hinein,
ums recht gut zu machen, oder weil er wohl meinte, es solle doch
noch dazu. Als der Meister nun zurückkam und den leeren Tiegel sah,
ergrimmte er so, daß er einen Stock ergriff und damit auf den
Jungen losschlug, daß er tot niederfiel. Da man nun die Glocke auf
ihren Stuhl brachte, gestanden alle, daß sie nimmer einen helleren
Klang gehört hätten; aber so lange man sie geläutet hat, war es,
als sage sie immer mit traurigem Tone: »Schad' um den Jungen!
Schad' um den Jungen!«

		Die Glocke erregte bald den Neid der Hamburger; aber vergebens
boten sie den Krempern große Summen. Endlich aber ward man
handelseinig; die Hamburger wollten für die Glocke eine goldene
Kette geben, so groß, daß sie um ganz Krempe herum reichte. Als man
nun die Glocke auf einen Wagen brachte und man damit auf den hohen
Weg ganz nahe bei Krempe kam, sank der Wagen ein und so viel Pferde
man auch davor spannte, er war nicht von der Stelle zu bringen. Als
man aber umkehrte, ging er ganz leicht mit zwei Pferden wieder nach
Krempe zurück und die Glocke mußte da bleiben und hat bis zu jenem
unglücklichen Tage im Turm gehangen. Die Glocke hieß Maria. Man hat
vergeblich nach der Sprengung der Kirche nach einem Bruchstück
gesucht; einige meinen, die Schweden hätten sie vorher gestohlen,
aber andre sagen, sie sei tief hinunter in die Erde gesunken.

		 

		 

	
		
		Die Ahnfrau von Ranzau

		In dem hollsteinischen adlichen Geschlecht der von Ranzau gehet
die Sage: eines mals sei die Großmutter des Hauses bei Nachtzeit
von der Seite ihres Gemahls durch ein kleines Männlein, so
ein Laternlein getragen, erweckt worden. Das Männlein führte sie
aus dem Schloß in einen hohlen Berg zu einem kreißenden Weib.
Selbiger legte sie auf Begehren die rechte Hand auf das Haupt,
worauf das Weibchen alsbald genas. Der Führer aber führte die
Ahnfrau wieder zurück ins Schloß und gab ihr ein Stück Gold
zur Gabe mit dem Bedeuten, daraus dreierlei machen zu lassen:
funfzig Rechenpfennige, einen Hering und eine
Spille, nach der Zahl ihrer dreien Kinder, zweier Söhne und
einer Tochter; – auch mit der Warnung: diese Sachen wohl zu
verwahren, ansonst ihr Geschlecht in Abnahme fallen werde.

		Die neuvermählte Gräfin, welche aus einem dänischen Geschlecht
abstammte, ruhte an ihres Gemahles Seite, als ein Rauschen geschah:
die Bettvorhänge wurden aufgezogen und sie sah ein wunderbar
schönes Fräuchen, nur ellnbogengroß mit einem Licht vor ihr stehen.
Dieses Fräuchen hub an zu reden: »Fürchte dich nicht, ich tue dir
kein Leid an, sondern bringe dir Glück, wenn du mir die Hülfe
leistest, die mir Not tut. Steh auf und folge mir, wohin ich dich
leiten werde, hüte dich etwas zu essen von dem, was dir geboten
wird, nimm auch kein ander Geschenk an, außer das was ich dir
reichen will und das kannst du sicher behalten.«

		Hierauf ging die Gräfin mit und der Weg führte unter die Erde.
Sie kamen in ein Gemach, das flimmerte von Gold und Edelstein und
war erfüllt mit lauter kleinen Männern und Weibern. Nicht lange, so
erschien ihr König und führte die Gräfin an ein Bett, wo die
Königin in Geburtsschmerzen lag, mit dem Ersuchen ihr beizustehn.
Die Gräfin benahm sich aufs beste und die Königin wurde glücklich
eines Söhnleins entbunden. Da entstand große Freude unter den
Gästen, sie führten die Gräfin zu einem Tisch voll der köstlichsten
Speisen und drangen in sie zu essen. Allein sie rührte nichts an,
eben so wenig nahm sie von den Edelsteinen, die in goldnen Schalen
standen. Endlich wurde sie von der ersten Führerin wieder
fortgeführt und in ihr Bett zurückgebracht.

		Da sprach das Bergfräuchen: »Du hast unserm Reich einen großen
Dienst erwiesen, der soll dir gelohnt werden. Hier hast du drei
hölzerne Stäbe, die leg unter dein Kopfküssen und morgen
früh werden sie in Gold verwandelt sein. Daraus laß machen: aus dem
ersten einen Hering, aus dem zweiten Rechenpfennige,
aus dem dritten eine Spindel und offenbare die ganze
Geschichte niemanden auf der Welt, außer deinem Gemahl. Ihr werdet
zusammen drei Kinder zeugen, die die drei Zweige eures Hauses sein
werden. Wer den Hering bekommt, wird viel Kriegsglück haben, er und
seine Nachkommen; wer die Pfennige, wird mit seinen Kindern hohe
Staatsämter bekleiden; wer die Kunkel, wird mit zahlreicher
Nachkommenschaft gesegnet sein.«

		Nach diesen Worten entfernte sich die Bergfrau, die Gräfin
schlief ein und als sie aufwachte, erzählte sie ihrem Gemahl die
Begebenheit, wie einen Traum. Der Graf spottete sie aus, allein als
sie unter das Kopfkissen griff, lagen da drei Goldstangen; beide
erstaunten und verfuhren genau damit, wie ihnen geheißen war.

		Die Weissagung traf völlig ein und die verschiedenen Zweige des
Hauses verwahrten sorgfältig diese Schätze. Einige, die sie
verloren, sind verloschen. Die vom Zweig der Pfennige erzählen:
einmal habe der König von Dänemark einem unter ihnen einen solchen
Pfennig abgefordert und in dem Augenblick wie ihn der König
empfangen, habe der, so ihn vorher getragen, in seinen Eingeweiden
heftigen Schmerz gespürt.

		 

		 

	
		
		Die Hexen in Wilster

		In Wilster gab es ehedem viele Hexen und böse Leute; das ist
aber schon lange her. Die Ältermutter meiner Großmutter hat es
dieser als Kind erzählt und die Geschichte immer angefangen: »Dat
weer all lang voer mien Tied.«

		Es war in Wilster ein junger Mann, ein Sonntagskind, der die
Hexen vorzüglich sehen und kennen konnte. Eines Tages stand er auf
einem Platz in der Stadt, wo eine Menge Bauholz gelagert war, vor
einem alten Hause und schimpfte zum Giebelfenster hinauf: »Wat
sittst du dar all wedder un spinnst, du ole verfluchte Hex?« Da
rief die Hexe herunter: »Sönken, Sönken, laat mi doch mien Faden
spinnen!« und augenblicklich saß der junge Mensch unter dem
Bauholz, wo die Leute ihn mit Mühe hervorzogen.

		In einer Nacht ward derselbe junge Mann durch einen
fürchterlichen Lärm aus dem Schlafe geweckt. Gleich mußte er aus
den Federn und da sah er einen ewig langen Zug von Weibern auf
Besenstielen und Ofengabeln reiten, die mit Feuerzangen an blanke
Kessel schlugen, und so ging's fort; er mußte hinterdrein. Als sie
auf den Kreuzweg kamen, hielten sie einen großen Tanz, er mußte mit
allen rund tanzen. Auch hatten sie einen großen silbernen Becher;
der ging von Hand zu Hand und sie tranken dem jungen Mann daraus zu
und hielten einen Ringeltanz um ihn. Aber gerade als er den Becher
in die Hand bekam, schlug die Uhr eins, die Hexen verschwanden und
er blieb allein nach mit dem Becher in der Hand. Als er sich
besonnen hatte und den Becher betrachtete, fand er die Namen aller
Hexen darauf ausgegraben; obenan stand die Frau Bürgermeisterin. Da
ging er am andern Morgen zum Bürgermeister und meldete ihm alles,
wie schändlich es in der Stadt hergehe, und wie seine eigne Frau
eine Hexe sei. Da gab ihm der Bürgermeister viel Geld, damit er
nicht weiter davon rede.

		Zu dieser Zeit stand die Stadt noch nicht, wo sie jetzt steht,
sondern weiter nach Norden zu an einem Arm der Wilsterau, der die
alte Wilster heißt. Die Leute taten alles, um die Hexen auszurotten
und ihrer los zu werden. Als sie aber sich daran machten die
mächtigste und bedeutendste unter ihnen zu vertreiben, versank
plötzlich an einem Sonntagvormittag während der Kirchzeit die ganze
Stadt, so daß nur die oberste Spitze des Turmes sichtbar blieb. Vor
fünfzig Jahren konnte man diese noch immer sehen, und nachts um
zwölf Uhr hat man die Hexen darauf tanzen sehen und gehört, wie sie
jubelten und frohlockten über den Sieg, den sie über ihre Gegner
errungen.

		 

		 

	
		
		Payssener Greet

		Auf der großen Heide zwischen Itzehoe und Hohenwestede bei dem
Dorf Payssen in der Nähe des einsamen Wirtshauses zeigt man noch
die Stelle, wo einst ein großes Schloß stand. Das Wirtshaus heißt
der Payssener Pohl (Pfuhl). Hier auf dem Schlosse wohnte eine
gottlose Herrin; sie war gefürchtet in der ganzen Umgegend; die
Reisenden. nahm sie erst freundlich auf, führte sie aber bald an
eine Falltür, wo eine solche Vorrichtung war, daß die
Hinabsinkenden getötet wurden; auch an ihrem Gesinde übte sie die
größten Grausamkeiten und ihren Mann hatte sie in ein dunkles
Gefängnis einsperren lassen, und soll ihn dann mit eigner Hand
ermordet haben. Darauf hat sie noch einen falschen Schwur getan, in
dem sie ihre Unschuld an seinem Tode beteuerte. Alsbald ist aber
das Schloß versunken, und zur Strafe ward der Frevlerin aufgelegt,
die Heideblümchen des ganzen Reviers zu zählen; wenn sie einmal
damit fertig würde, solle sie erlöst sein. Wenn sie nun in einer
Nacht ein Stück gezählt hat, sind am Morgen eine neue Menge Blumen
hinzugekommen und andre verschwunden, und so geht es immer fort und
sie wird niemals fertig. Ihr Gespenst irrt noch immer auf dem hohen
Heideviert umher; man nennt sie die Payssener Greetje, und sie ist
weit und breit bekannt, da die Landstraße von Rendsburg nach
Itzehoe gerade an dem Ort ihrer Strafe vorbeiführt.

		Die Payssener Greet hat sich oft den Vorüberreisenden gezeigt
und sie erschreckt. Wer sie anruft, dem erscheint sie, und manchem
Verirrten hat sie bei Nacht und Nebel den richtigen Weg gezeigt.
Böse Menschen aber verfolgt sie. Oft hat sie den Pferden in die
Zügel gegriffen und den Wagen umgestürzt. Ein Fuhrmann hatte in dem
Wirtshause vor der Heide einmal ein Glas zu viel getrunken und
wollte spät abends noch weiter. Man warnte ihn vor der Greet; er
aber sagte, sie solle nur kommen, er wolle ihr schon Bescheid tun.
Mitten auf der Heide standen seine Pferde plötzlich still und
gingen nicht von der Stelle, so sehr er auch drauf einschlug. Der
Fuhrmann fluchte und tobte, da stand mit wildem flatternden Haar,
die Faust drohend geballt, das riesige Gespenst mit einmal vor ihm.
Der Kerl, außer sich vor Wut, erhub die Peitsche, um einen Streich
auf sie zu führen, als der Wagen umkippte und er zu Boden stürzte.
Am andern Morgen fand man ihn besinnungslos da liegen.

		Einmal kam ein fremder Herr, der sich hier im Lande auf
unehrliche Weise viel Geld und Gut erworben hatte, hier durch. Er
wollte mit dem Erworbenen nun ins Ausland reisen, aber die
Fuhrleute weigerten sich bei Nacht über den Viert zu fahren. Da
ging er dreimal, unverständliche Worte murmelnd, um jeden Wagen und
sagte darauf, daß sie nun zauberfest wären. Als sie aber an den
Kreuzweg kamen, sahen die Fuhrleute eine große Frauengestalt
nebenhergehen, die mit langem Arm überlangte und mit dem
Zeigefinger auf jede Kiste im Wagen tippte, als wenn sie sie
zählte. »Gott sei uns gnädig«! rief der Fuhrmann, bei dem der Herr
im Wagen saß. Als dieser des Fuhrmanns Angst sah, machte er drei
Kreuze über seine Augen und der Fuhrmann sah die Gestalt nicht
mehr. – Wenn überhaupt einer ungerechtes Gut über die Heide fährt,
so hockt die Payssener Greet sich hinten auf den Wagen und die
stärksten Pferde können ihn nicht von der Stelle ziehn. Ebenso tut
sie, wenn Leute gestohlene oder unrechtmäßig erworbene Sachen
tragen. Ein Dieb hatte im Dorfe einen Sack voll gestohlen; als er
auf die Heide kam, mußte er irregehen, und seine Last ward immer
schwerer und schwerer, und auf keine Weise war es ihm möglich sie
abzulegen, so gerne er ausgeruht hätte. Als er sich endlich umsah,
saß die Greet hinten auf und vor Schreck sank er um. Da er am
andern Morgen erwachte, befand er sich bei dem Hause, wo er in der
Nacht gestohlen hatte. Er gab dem Eigentümer alles zurück und
erzählte, wie die Greet ihn in der Nacht irregeführt, und bat um
Verzeihung. Seit der Zeit hat er nicht wieder gestohlen.

		Viele glauben, daß die Payssener Greet dem nur etwas anhaben
könnte, der in den Bezirk ihres ehemaligen Schlosses käme und sie
beim Zählen der Blumen störe; wer sie einmal über den Kreis
hinausbrächte, der würde sie erlösen, so habe auch eine alte
Prophezeiung gelautet und ein Prediger hätte sie endlich wirklich
erlöst. Er sollte nämlich einem Sterbenden das Abendmahl reichen
und den letzten Trost geben. Da es Nacht war, wollte niemand ihn
über den Viert bringen nach dem Dorfe, wo der Kranke lag. Da
verlangte der Prediger zwei weißgeborne Pferde und wollte selbst
hinüberfahren. Es erbot sich noch ein achtzehnjähriger Jüngling ihn
zu begleiten. Als sie an den Kreuzweg kamen, standen die Pferde
still und gingen nicht weiter. Der Prediger und sein Fuhrmann sahen
sich um und mitten im Wagen stand hoch aufgerichtet die Greet. Der
Prediger sprach seinen Segen und fragte sie, warum sie sich in
ihrer Arbeit stören lasse. Sie antwortete nicht, sondern setzte
sich so schwer in den Wagen nieder, daß die Achse brach und das Rad
seitwärts überfiel. Da stieg der Prediger vom Wagen, langte über
und hob die Greetje herunter und befahl ihr, die Achse anzufassen
und dem Wagen fortzuhelfen. Sie mußte nun, ohne niederzusetzen, mit
dem Wagen fort bis an die Grenze, wo dieser mit einem Male wieder
heil war, und Greetje verschwand. Seit der Zeit soll sie Ruhe
haben. Der Pastor war ihr zu schwer gewesen, weil er niemals was
Böses getan hatte, noch je ein Fluch oder Schwur über seine Lippen
gekommen war.

		 

		 

	
		
		Der Mühlstein am Seidenfaden

		An einem heißen Sommertage arbeiteten bei den Steller Bergen ein
Knecht und ein Mädchen im Heu; sie waren Braut und Bräutigam und
hätten gerne Hochzeit gemacht, waren aber bitterlich arm. Da sahen
sie um Mittag eine dicke Tutsche (Kröte) vorüberschleichen. Der
Knecht nahm die Heugabel und wollte das häßliche Tier durchstechen;
aber das Mädchen fiel ihm in den Arm und bat ihn soviel, das arme
Tier doch leben zu lassen. Er aber hatte noch eine zeitlang seinen
Spaß mit seiner Braut und tat immer als wenn er das Tier töten
wollte, bis es verschwunden war. Abends als sie nach Hause kamen,
sagte der Bauer zu ihnen, daß sie auf den andern Tag zu Gevatter
gebeten seien, und erzählte, wie am Mittage eine Stimme ganz
deutlich sich habe hören lassen, aber man hätte niemand sehen
können. Der Knecht und das Mädchen wußten gar nicht was sie davon
denken sollten. Am andern Morgen als sie früh aufstanden, fand aber
der Knecht vor seinem Bette Grütze oder Sägespäne gestreut, auf der
Diele und vor dem Hause lagen auch Körner, und wie er diesen nun
immer weiter nachging, kam er bis an die Steller Berge. Da kam eine
Stimme aus einem Berge und sagte, er solle zu Mittag wiederkommen
und seine Braut mitbringen, sie sollten Gevatter stehen. Nun sagte
der Knecht dem Mädchen Bescheid, beide machten sich zurecht und
gingen um Mittag an den Berg. Da stand dieser offen, und ein
kleines Männchen in einem grauen Rock empfing sie und führte sie
durch einen langen Gang hinein. Da drinnen war alles ganz herrlich
und prächtig, Wände, Boden und Decke funkelten von Gold und
Edelsteinen, eine kostbare Tafel mit Gold- und Silbergeschirr und
mit den herrlichsten Speisen besetzt stand in der Mitte; der ganze
Raum aber grimmelte und wimmelte von lauter kleinen Leuten, die
sich alle um das Bett der Wöchnerin drängten. Als nun der Knecht
und das Mädchen kamen, brachte einer dem Knecht das Kind, das er
zur Taufe halten sollte, und führte ihn zu einer Stelle wo die
heilige Handlung verrichtet ward. Aber da blickte einmal während
derselben der Knecht über sich und sah, wie gerade über ihm an der
Decke ein Mühlstein an einem seidenen Faden hing. Er wollte etwas
von der Stelle weichen, aber konnte keinen Schritt tun. In
Todesangst wartete er das Ende ab und trat dann schnell zurück. Da
kam der kleine Mann in dem grauen Rock wieder zu ihm und bedankte
sich; von dem Mühlstein aber sagte er zu dem Knecht, daß er nun
wohl wisse, wie seiner Frau gestern müsse zu Mute gewesen sein, da
er sie mit der Heugabel habe erstechen wollen; denn sie sei die
Kröte gewesen. Darauf wurden der Knecht und das Mädchen von den
kleinen Leuten noch wohl traktiert; und nachdem sie gegessen,
brachte das graue Männchen sie wieder aus dem Berg, gab aber dem
Mädchen vorher die Schürze voll Hobelspäne. Die wollte sie sogleich
wegwerfen, aber der Knecht sagte: »Nimm sie mit, du kannst noch ein
Feuer dabei anzünden.« Auf dem halben Wege nach Hause ward die
Tracht aber so schwer, daß sie die Hälfte doch heraus warf; als sie
aber nach Hause kamen, war das übrige zu lauter blanken Dukaten
geworden. Da lief der Knecht hin und wollte auch noch das, was sie
weggeworfen, nachholen; allein es war alles verschwunden. Doch
hatten die beiden so viel bekommen, daß sie sich einen Hof kaufen
und heiraten konnten; und sie haben viele Jahre glücklich
gelebt.

		 

		 

	
		
		Peter Swyn

		1.

		In dem Kriege des Jahres 1500 machten die Dithmarschen große
Beute. Zu keiner Zeit waren die Holsten mit so viel Kleinoden und
Edelsteinen geschmückt und in so prächtigen Kleidern und kostbaren
Rüstungen in den Krieg gezogen. So kriegten die Dithmarschen so
viel Geld und Gut, als sie nie zuvor begehrt noch gewünscht hatten,
also daß sie nicht groß darauf achteten, noch es ordentlich
probieren ließen. Güldene Ketten, dieweil sie schwarz geworden
waren, hielt man für Eisen und legte die Hunde daran, bis man sie
erst beim Abschleißen erkannte.

		Aus der Beute hatte Peter Swyn in Lunden, einer der
achtundvierzig Regenten des Landes, ein kostbares sammetnes Wams
gewonnen. Damit erschien er auf einem Fürstentage in Itzehoe und
trug dabei ein paar weiße Webbeshosen. Ihn begleitete junge Johanns
Detlef; beide waren ein paar beredte scharfsinnige Männer von
geschwindem Wort.

		Als die holsteinischen Herren den wunderlichen Anzug sahen,
lachten sie darüber; aber junge Johanns Detlef sprach alsobald zu
ihnen: »Lachet doch nicht; denn wo der Wams geholt ward, hätte man
auch wohl die Hosen kriegen können, hätte Ehre und Zucht das nicht
gehindert.« Auch erzählt man, man habe Peter Swyn selbst um seine
Kleidung gefragt, worauf er geantwortet: »Das sammetne Wams trage
ich, dieweil ich ein Landesherr bin; die Webbeshosen aber, weil ich
ein Hausmann.«

		2.

		Peter Swyn, der vornehmste Achtundvierziger zu seiner Zeit, ein
Mann fein im Rat und frech in der Tat, brachte es dahin, daß auf
den Morgen Land ein Sechsling Schatzung mehr gelegt ward, die
vorhin nur ein Schilling gewesen. Deswegen wurden alle Leute auf
ihn erbittert und ein ganzes Jahr lang hat er sich in seinem Hause
zu Großlehe verborgen gehalten. Eines Tages aber wagte er sich zu
seinen Kleiern aufs Feld, setzte sich aber aus Vorsicht zu Pferde.
Doch kaum kam er auf den Acker, so sprangen die Kerle aus dem
Graben und ermordeten ihn. Der Acker ist der, der zwei Wreden
östlich von Lehe an dem Quer- und Gooswege rechter Hand liegt, und
wo noch bis auf diesen Tag der große Stein steht, da ist die
Stätte.

		 

		 

	
		
		Martje Floris

		In Eiderstede hat man die Sitte, bei jedem frohen Mahle »Martje
Floris Gesundheit« auszubringen und darauf anzustoßen und zu
trinken; das ist wahrlich eine gute Sitte, die sich auch schon über
die Grenzen der Landschaft verbreitete und nimmer sollte vergessen
werden.

		Als nämlich Tönningen im Jahre 1700 belagert ward, hatte eine
Gesellschaft von feindlichen Offizieren auf einem Hofe in
Cathrinenheerd (er ist erst vor einigen Jahren eingegangen)
Quartier genommen und wirtschafteten nun da arg. Sie ließen Wein
auftragen, setzten sich an den Tisch und zechten und lärmten, ohne
auf die Hausleute viel zu achten, als wären sie selber die Herren.
Martje Floris, die kleine zehnjährige Tochter vom Hause, stand
dabei und sah mit Unwillen und Bedauern dem Treiben zu, weil sie
der Trübsal ihrer Eltern gedachte, die ein solches Leben in ihrem
Hause dulden mußten. Da forderte endlich einer der übermütigen
Gäste das Mädchen auf, heranzukommen und auch einmal eine
Gesundheit auszubringen. Was tat nun Martje Floris? Sie nahm das
Glas und sprach: It gah uns wol up unse ole Dage. Und von der Zeit
an trennt sich in Eiderstedt selten Gast und Wirt, ohne des
Mädchens und ihres Trinkspruchs zu gedenken, und jeder versteht's,
wenn es heißt: »Martje Floris Gesundheit.«

		 

		 

	
		
		Die Prinzessinnen im Tönninger Schloß

		As Tönningen einmal von Feinden belagert war, haben die drei
Töchter des Generals, der das alte Schloß bewohnte und die Stadt
verteidigte, ein Gelübde getan und sich in den Keller verwünscht.
Das Schloß ist nun längst abgetragen; aber die Keller sind noch da
und von der Wasserseite sichtbar. Darin werden die verzauberten
Prinzessinnen von einem großen Höllenhunde mit feurigen Augen
bewacht. Ein Matrose faßte einmal den Entschluß, sie zu befreien.
Er ging zu einem Prediger, ließ sich das Abendmahl geben und über
die ganze Sache genau unterrichten. Dann begab er sich, ausgerüstet
mit einem guten Spruch, auf den Weg und kam bald an ein großes
eisernes Tor, das sogleich aufsprang, sobald er nur seinen Spruch
gesagt hatte. Als er nun hineintrat, saßen die drei weißen Jungfern
da und lasen und zerpflückten Blumen und Kränze, in der Ecke aber
lag der Höllenhund. Der Matrose sah, wie schön sie waren; da faßte
er Mut und fragte, wie er sie erlösen könne. Die Jüngste
antwortete, daß er das Schwert, das an der Wand hange, nehmen und
damit dem Hunde den Kopf abschlagen müsse. Der Matrose nahm das
Schwert herunter und erhub es schon zum Hiebe, da sah er seinen
alten Vater vor ihm knien, und er hätte ihn unfehlbar getroffen.
Voller Entsetzen aber warf er das Schwert weg und stürzte zur Tür
hinaus, die mit ungeheurem Krachen zufiel. Er selbst aber starb
nach drei Tagen.

		 

		 

	
		
		Das brave Mütterchen

		Es war im Winter und das Eis stand. Da beschlossen die Husumer
ein großes Fest zu feiern: sie schlugen Zelte auf und Alt und Jung,
die ganze Stadt versammelte sich draußen. Die einen liefen
Schlittschuh, die andern fuhren in Schlitten und in den Zelten
erscholl Musik, und Tänzer und Tänzerinnen schwenkten sich herum
und die Alten saßen an den Tischen und tranken eins. So verging der
ganze Tag und der helle Mond ging auf; aber der Jubel schien nun
erst recht anzufangen.

		Nur ein altes Mütterchen war von allen Leuten allein in der
Stadt geblieben. Sie war krank und gebrechlich und konnte ihre Füße
nicht mehr gebrauchen; aber da ihr Häuschen auf dem Deiche stand,
konnte sie von ihrem Bette aus aufs Eis hinaus sehen und die Freude
sich betrachten. Wie es nun gegen Abend kam, gewahrte sie, indem
sie so auf die See hinaus sah, im Westen ein kleines weißes
Wölkchen, das eben an der Kimmung aufstieg. Gleich befiel sie eine
unendliche Angst; sie war in frühern Tagen mit ihrem Manne zur See
gewesen und verstand sich wohl auf Wind und Wetter. Sie rechnete
nach: in einer kleinen Stunde wird die Flut da sein, und wenn dann
der Sturm losbricht, sind alle verloren. Da rief und jammerte sie
so laut als sie konnte; aber niemand war in ihrem Hause und die
Nachbarn waren alle auf dem Eise; niemand hörte sie. Immer größer
ward unterdes die Wolke und allmählich immer schwärzer; noch einige
Minuten und die Flut muß da sein, der Sturm losbrechen; da rafft
sie all ihr bißchen Kraft zusammen und kriecht auf Händen und Füßen
aus dem Bette zum Ofen; glücklich findet sie noch einen Brand,
schleudert ihn in das Stroh ihres Bettes und eilt so schnell sie
kann hinaus, sich in Sicherheit zu bringen. Da stand das Häuschen
augenblicklich in hellen Flammen, und wie der Feuerschein vom Eise
aus gesehen ward, stürzte alles in wilder Hast dem Strande zu.
Schon sprang der Wind auf und fegte den Staub auf dem Eise vor
ihnen her; der Himmel ward dunkel und bald fing das Eis an zu
knarren und zu schwanken, der Wind wuchs zum Sturm, und als eben
die Letzten den Fuß aufs feste Land setzten, brach die Decke und
die Flut wogte an den Strand. So rettete die arme Frau die ganze
Stadt und gab ihr Hab und Gut daran zu deren Heil und Rettung.

		 

		 

	
		
		Nu quam jem glad Niskepuks

		In der Hattsteder Marsch, nahe einem Deiche, wohnte ein Bauer,
ein Friese, mit Namen Harro Harrsen. Der Mann lebte in drückenden
Umständen und mußte, wollte er Umschlag halten, jede noch so
geringe Ausgabe ersparen. Aber sein altes Haus drohte ihm über dem
Kopf zusammenzufallen, ungeachtet alles Stütz- und Flickwerks.
Einige gute Freunde schossen ihm endlich Geld zum Bau her, aber
nicht genug, um ganz neu zu bauen. Harro Harrsen mußte sich helfen.
Alle nur einigermaßen brauchbaren Holzstücke sammelte er aus dem
alten Hause und brachte sie in dem neuen an. Da fand er unter
diesen einen guten Ständer aus Eichenholz; oben darin war ein Loch,
worin früher ein Strebebalken gelegen hatte. Harro Harrsen war ein
anschlägiger Kopf, er wußte zu allen Dingen Rat. Er dachte gleich,
wie er die Vertiefung sah, daß sie gut zu einer Wohnung für einen
kleinen Niskepuk wäre. Er nagelte also, nachdem das Haus fertig
war, ein Brett so groß wie eine Mannshand darunter wie ein Bord,
stellte eine Schale mit Grütze darauf, mit reichlich Butter darin,
und rief nun freundlich: »Nu quam jem, glad Niskepuks!« (Nu kommt,
liebe Niskepuks.) Sie ließen nicht lange auf sich warten. Bald
kamen sie, um sich das neue Haus zu besehen, tanzten hindurch und
einer, der nur drei Zoll hoch war, blieb zurück und wählte sich die
Ständerhöhle zur Wohnung. So wie Harro Harrsen die Anwesenheit des
kleinen Gastes merkte, sorgte er dafür, daß immer Grütze in der
Schale war, und steckte ein noch größeres Stück Butter hinein. Das
tat er alle Tage. Von der Zeit an waren jedesmal, wenn er morgens
in den Stall kam, die Pferde gestriegelt, die Kühe geglättet, die
Krippen gereinigt, Boos und Lucht ausgefegt und das Stroh zum
Ausdreschen hingelegt. Das Vieh gedieh von Tage zu Tage, die Kühe
gaben reichlicher Milch, und die Schafe warfen regelmäßig drei,
vier Lämmer. So ward Harro Harrsen ein wohlhabender Mann und hieß
in der ganzen Gemeinde nur der reiche Bauer. Deswegen pflegte er
seinen kleinen Einlieger immer besser. Sein Knecht Hans war nicht
weniger gut Freund mit diesem. Ging er spät abends zu Türen aus
(was man anderswo Fenstern nennt), so paßte Niskepuk auf die
Stalltür. Öffnete sie ein andrer, erhielt er einen Schlag mit einem
Knittel ins Gesicht; vor Hans aber öffnete und schloß sie sich von
selbst. Hans fand auch fast jedesmal morgens seine Früharbeiten
getan, wenn er nach Hause kam, oder wenn er einmal die Zeit
verschlief. Zuletzt verheiratete er sich mit Botel Oxen. Der neue
Knecht, der in seine Stelle trat, stand sich aber nicht so gut mit
dem Kleinen, er wollte es anfangs nicht glauben, was man von ihm
erzählte, nachher neckte er ihn oft. Als daher Harro Harrsen starb
und seine Söhne in andern Kirchspielen sich angesiedelt hatten,
soll Niskepuk zu Hans gezogen sein; dieser ward bei seiner Küsterei
und Krugwirtschaft in Schobüll ein wohlhabender Mann. Thede Boje
Thießen aber, der andere Knecht, brachte es in seinem ganzen Leben
nicht weiter als zu einem Purrenfänger und kam zuletzt auf die
Armenkasse.

		 

		 

	
		
		Rungholt

		In Rungholt auf Nordstrand wohnten weiland reiche Leute; sie
bauten große Deiche und wenn sie einmal darauf standen, sprachen
sie: »Trotz nu, blanke Hans!«

		Ihr Reichtum verleitete sie zu allerlei Übermut. Am
Weihnachtsabend des Jahres 1300 machten in einem Wirtshause die
Bauern eine Sau betrunken, setzten ihr eine Schlafmütze auf und
legten sie ins Bett. Darauf ließen sie den Prediger ersuchen, er
möchte ihrem Kranken das Abendmahl reichen, und verschwuren sich
dabei, daß wenn er ihren Willen nicht würde erfüllen, sie ihn in
den Graben stoßen wollten. Wie aber der Prediger das heilige
Sakrament nicht so greulich wollte mißbrauchen, besprachen sie sich
untereinander, ob man nicht halten sollte, was man geschworen. Als
der Prediger daraus leichtlich merkte, daß sie nichts Gutes mit ihm
im Sinne hätten, machte er sich stillschweigends davon. Indem er
aber wieder heimgehen wollte und ihn zween gottlose Buben, so im
Kruge gesessen, sahen, beredeten sie sich, daß so er nicht zu ihnen
hereingehen würde, sie ihm die Haut voll schlagen wollten. Sind
darauf zu ihm hinausgegangen, haben ihn mit Gewalt ins Haus gezogen
und gefragt, wo er gewesen. Und wie er's ihnen geklaget, wie man
mit Gott und ihm geschimpfet habe, haben sie ihn gefragt, ob er das
heilige Sakrament bei sich hätte, und ihn gebeten, daß er ihnen
dasselbige zeigen möchte. Darauf hat er ihnen die Büchse gegeben,
darin das Sakrament gewesen, welche sie voll Biers gegossen und
gotteslästerlich gesprochen, daß so Gott darinnen sei, so müsse er
auch mit ihnen saufen. Wie der Prediger auf sein freundliches
Anhalten die Büchse wiederbekommen, ist er damit zur Kirche
gegangen und hat Gott angerufen, daß er diese gottlosen Leute
strafe. In der folgenden Nacht ward er gewarnet, daß er aus dem
Lande, so Gott verderben wollte, gehen sollte; er stand auf und
ging davon. Und sogleich erhob sich ein ungestümer Wind und ein
solches Wasser, daß es vier Ellen hoch über die Deiche stieg und
das ganze Land Rungholt, der Flecken und sieben andre Kirchspiele
dazu, unterging, und niemand ist davon gekommen als der Prediger
und zwo, oder wie andre setzen, seine Magd und drei Jungfrauen, die
den Abend zuvor von Rungholt aus nach Bopschlut zur Kirchmeß
gegangen waren, von welchen Bake Boisens Geschlecht auf Bopschlut
entsprossen sein soll, dessen Nachkommen noch heute leben. Die
Ulversbüller Kirche hat noch eine alte Kirchentür von Rungholt.

		Nun gibt es eine alte Prophezeiung, daß Rungholt vor dem
jüngsten Tage wieder aufstehen und zu vorigem Stande kommen wird.
Denn der Ort und das Land steht mit allen Häusern ganz am Grunde
des Wassers und seine Türme und Mühlen tun sich oft bei hellem
Wetter hervor und sind klar zu sehen. Von Vorüberfahrenden wird
Glockenklang und dergleichen gehört. – Imgleichen wird bei der
Süderog am Hamburger Sand ein Ort gezeigt, welcher Süntkalf
geheißen und es ist ein Sprichwort:

		Wenn upstaan wert Süntkalf,

So werd Strand sinken half.

		 

		 

	
		
		Ekke Nekkepenn

		Die Zwerge mögen die Frauen der Menschen besonders gerne leiden.
Einer verliebte sich einmal in ein Mädchen aus Rantum und verlobte
sich mit ihr. Sie besann sich aber nach einiger Zeit anders und
sagte ihm den Kauf auf. Da sagte der Kleine: »Ich will dich schon
lehren Wort halten; nur wenn du mir sagen kannst, wie ich heiße,
sollst du frei sein.« Nun fragte sie überall herum nach dem Namen
des Zwerges; aber niemand wußte es ihr zu sagen. Traurig ging sie
umher und suchte die einsamsten Orte, je näher die Zeit kam, daß
der Zwerg sie holen wollte; da kam sie endlich bei einem Hügel
vorbei und hörte darin diesen Gesang:

		Delling skell ik bruw,

Mearen skell ik baak,

Aurmearn skell ik Bröllep haa:

Ik jit Ekke Nekkepenn,

Min Brid es Inge fan Raantem;

En dit weet nemmen üs ik alliining.

		Als der Zwerg nun am dritten Tage kam, um sie zu holen, und
fragte, wie er heiße, da sagte sie: »Du heißt Ekke Nekkepenn!« Da
verschwand der Zwerg und kam nimmer wieder.

		 

		 

	
		
		Die Mäher

		Die Brorkenkoogswisch in der Tonderschen Marsch bei dem
Kanzleihof Fresmark hat ihren Namen von einem reichen Bauer, namens
Brork, der vor seinem Tode all sein Vermögen unter seine drei Söhne
teilte, bis auf diese schöne Wiese, über die sie sich brüderlich
vereinbaren sollten. Als nun der Vater gestorben war, machten die
drei unter sich aus, daß dem die Wiese gehören solle, der bei der
ersten Mahd auf ihr die meisten Schwaden schlüge. Beim Mähen aber
wurden sie eifersüchtig aufeinander und erschlugen sich zuletzt
einer den andern mit den Sensen.

		Seit der Zeit tanzen auf der Brorkenkoogswisch allnächtlich drei
Irrlichter herum und machen das Wettmähen und den Bruderzwist nach;
dann verlöschen sie eins nach dem andern.

		 

		 

	
		
		König Waldemar

		Nicht weit von Bau stand vorzeiten das alte Jagdschloß
Waldemarstoft, das der König Waldemar im Sommer und Herbst
bewohnte, um seinem Lieblingsvergnügen, der Jagd, nachzugehen.
Einmal ritt der König frühmorgens mit vielen Jägern und Hunden in
den Wald. Die Jagd ward gut, aber je größer die Beute war, desto
stärker ward in ihm die Lust. Der Tag verging, die Sonne neigte
sich und noch immer ließ er nicht ab. Als endlich tiefe Nacht
eintrat und die Jagd eingestellt werden mußte, rief der König aus:
»0, wenn ich doch ewig jagen könnte!« Da erscholl eine Stimme aus
der Luft: »Dein Wunsch sei dir gewährt, König Waldemar, von Stund'
an wirst du ewig jagen.« Bald darauf starb der König, und von
seinem Todestage an reitet er in jeder Nacht auf einem schneeweißen
Pferde, umgeben von seinen Jägern und seinen Hunden, durch die Luft
im wilden Jagen dahin. In den Johannisnächten ist er allein hörbar,
doch hört man ihn im Flensburger Stadtgraben auch an Herbsttagen
ziehen. Dann tönt die Luft von Hörnerklang und Hundegebell, von
Pfeifen und Rufen wieder, als ob eine ganze Jagd im Anzuge wäre.
Man sagt dann: »Da zieht König Wollmer!«

		 

		 

	
		
		Geister-Mahl

		A Is König Friedrich der Dritte von Dänemark eine öffentliche
Zusammenkunft nach Flensburg ausgeschrieben, trug sich zu, daß ein
dazu herbeigereister Edelmann, weil er spät am Abend anlangte, in
dem Gasthaus keinen Platz finden konnte. Der Wirt sagte ihm, alle
Zimmer wären besetzt, bis auf ein einziges großes, darin aber die
Nacht zuzubringen wolle er ihm selbst nicht anraten, weil es nicht
geheuer und Geister darin ihr Wesen trieben. Der Edelmann gab
seinen unerschrockenen Mut lächelnd zu erkennen und sagte, er
fürchte keine Gespenster und begehre nur ein Licht, damit er, was
sich etwa zeige, besser sehen könne. Der Wirt brachte ihm das
Licht, welches der Edelmann auf den Tisch setzte und sich mit
wachenden Augen versichern wollte, daß Geister nicht zu sehen
wären. Die Nacht war noch nicht halb herum, als es anfing, im
Zimmer hier und dort sich zu regen und rühren und bald ein Rascheln
über das andere sich hören ließ. Er hatte anfangs Mut, sich wider
den anschauernden Schrecken fest zu halten, bald aber, als das
Geräusch immer wuchs, ward die Furcht Meister, so daß er zu zittern
anfing, er mochte widerstreben, wie er wollte. Nach diesem Vorspiel
von Getöse und Getümmel kam durch ein Kamin, welches im Zimmer war,
das Bein eines Menschen herabgefallen, bald auch ein Arm, dann
Leib, Brust und alle Glieder, zuletzt, wie nichts mehr fehlte, der
Kopf. Alsbald setzten sich die Teile nach ihrer Ordnung zusammen
und ein ganz menschlicher Leib, einem Hof-Diener ähnlich, hob sich
auf. jetzt fielen immer mehr und mehr Glieder herab, die sich
schnell zu menschlicher Gestalt vereinigten, bis endlich die Türe
des Zimmers aufging und der helle Haufen eines völligen königlichen
Hofstaats eintrat.

		Der Edelmann, der bisher wie erstarrt am Tisch gestanden, als er
sah, daß der Zug sich näherte, eilte zitternd in einen Winkel des
Zimmers; zur Tür hinaus konnte er vor dem Zuge nicht.

		Er sah nun, wie mit ganz unglaublicher Behendigkeit die Geister
eine Tafel deckten; alsbald köstliche Gerichte herbeitrugen und
silberne und goldene Becher aufsetzten. Wie das geschehen war, kam
einer zu ihm gegangen und begehrte, er solle sich als ein Gast und
Fremdling zu ihnen mit an die Tafel setzen und mit ihrer Bewirtung
vorlieb nehmen. Als er sich weigerte, ward ihm ein großer silberner
Becher dargereicht, daraus Bescheid zu tun. Der Edelmann, der vor
Bestürzung sich nicht zu fassen wußte, nahm den Becher und es
schien auch, als würde man ihn sonst dazu nötigen, aber als er ihn
ansetzte, kam ihn ein so innerliches, Mark und Bein durchdringendes
Grausen an, daß er Gott um Schutz und Schirm laut anrief. Kaum
hatte er das Gebet gesprochen, so war in einem Augenblick alle
Pracht, Lärm und das ganze glänzende Mahl mit den herrlich
scheinenden stolzen Geistern verschwunden.

		Indessen blieb der silberne Becher in seiner Hand, und wenn auch
alle Speisen verschwunden waren, blieb doch das silberne Geschirr
auf der Tafel stehen, auch das eine Licht, das der Wirt ihm
gebracht. Der Edelmann freute sich und glaubte, das alles sei ihm
gewonnenes Eigentum, allein der Wirt tat Einspruch, bis es dem
König zu Ohren kam, welcher erklärte, daß das Silber ihm
heimgefallen wäre und es zu seinen Händen nehmen ließ. Woher es
gekommen, hat man nicht erfahren können, indem auch nicht, wie
gewöhnlich, Wappen und Namen eingegraben war.

		 

		 

	
		
		Der Freischütz

		Der letzte Herzog zu Glücksburg hatte einen Jäger, der so lange
als er in seinem Dienste gewesen, durchaus kein Wild getroffen
hatte. Darüber verdrießlich, verabschiedete der Herzog ihn. Traurig
ging der Jäger davon, nicht wissend, wie er sich ernähren sollte;
er konnte es überhaupt gar nicht begreifen, wie es zugehe, daß er
jetzt gar nichts treffen könne, da er doch früher ein guter Schütze
war. Voll von solchen Gedanken, ging er durch das Gehölz Trimmerup,
als ihm ein altes Mütterchen begegnet. Sie fragte ihn, was ihm
fehle, und er erzählte ihr alles. »Dem ist aber leicht abzuhelfen«,
sagte sie, »wenn du zum Abendmahl gehst, nimm nur die Oblate hinter
dem Altar wieder aus dem Mund und hänge sie, wenn du nach Hause
kommst, in einen Baum und schieße darnach. Dann wirst du sicherer
treffen als jemals.« Der Jäger tat, wie ihm geraten war. Und darauf
ging er wieder zum Herzog und sagte, er habe sich im Schießen
geübt, treffe immer und wolle gerne wieder in seinen Dienst. »Wir
wollen versuchen«, sagte der Herzog, »nimm deine Flinte und komm
mit in den Wald.« Als sie nun über die Brücke gingen, sah der
Herzog drei wilde Enten über sie hinfliegen; er machte den Jäger
darauf aufmerksam und sagte, er solle eine davon schießen.
»Welche?« fragte dieser. »Den Enterich«, sagte der Herzog. Der
Jäger legte an, schoß, und der Enterich stürzte zu ihren Füßen. Da
ward dem Herzog unheimlich, denn der Böse mußte da mit im Spiele
sein. Er sagte daher zum Jäger: »Ich kann dich nicht gebrauchen, du
schießt besser als ich«, und ließ ihn wieder gehn. Und kurz darauf
fand man des Jägers Hut unter der roten Brücke und seinen Leib
gevierteilt hundert Schritte davon, unter den Erlen, die nicht weit
vom Wege stehen.

		 

		 

	
		
		Tutland

		Im südlichen Angeln an der Landstraße von Schleswig nach Kappeln
liegt am Osbek bei Loit ein Hügel, der Tutland genannt wird. Hier
stürzte nämlich vor vielen Jahren einmal ein Halbmeister vom Pferde
und brach den Hals. Er durfte nun nicht in geweihter Erde begraben
werden, sondern die Ecke der anstoßenden Koppel Westerlük nahm den
Leichnam auf. Seit der Zeit war's nicht geheuer an dem Orte. Alle
Reisende wurden da beunruhigt, und die Leute im Dorf hörten an
jedem Donnerstagabend, dem Todestage des Halbmeisters, den noch in
Angeln gebräuchlichen Weheruf: 0 jaue tut! o jaue tut! Wer über die
Brücke, die über den nahen Bach führt, ungehindert hinüberkam und
nicht ins Wasser geworfen ward, konnte von Glück sagen. Sie heißt
noch die Schelmenbrücke; aber auch auf dem Hügel Tutland hat der
Spuk jetzt aufgehört.

		 

		 

	
		
		Pingel ist tot!

		In Jagel bei Schleswig war vorzeiten ein Wirt, der bemerkte mit
Verdruß, daß sein Bier immer zu früh all ward, ohne daß er wußte
wie. Einmal fuhr er nach der Stadt, um neues Bier zu holen. Als er
nun zurückkam und bei dem Jagelberg vorbeifuhr, wo ein Riesengrab
ist, hörte er ganz jämmerlich schreien: Pingel ist tot! Pingel ist
tot! Er geriet darüber in die größte Angst, und fuhr schnell nach
Hause; da erzählte er seiner Frau: »Ach, was hab ich eben für Angst
ausgestanden; da fuhr ich an dem Jagelberg vorbei, und da schrie es
so jämmerlich: ›Pingel ist tot! Pingel ist tot!‹« Kaum hatte er
diese Worte gesprochen, so kam ein Unterirdischer aus dem Keller
gesprungen und schrie:

		Ach, ist Pingel tot, ist Pingel tot,

So hab ich hier Bier genug geholt,

		und damit lief er fort. Nachher fand man einen
Krug bei dem Fasse im Keller stehen, den der Unterirdische
zurückgelassen hatte; denn er hatte für den kranken Pingel das Bier
gestohlen.

		 

		 

	
		
		Kulemann

		Bei Jagel liegt der hohe Jagelberg; darin wohnen die
Unterirdischen. Ein Bauer Klaas Neve in Jagel war nun einmal in
Verlegenheit um fünfzig Taler. Er hatte aber eine kluge Frau; die
gab ihm den Rat die Unterirdischen zu bitten. Da ging Klaas Neve
dreimal um den Jagelberg herum und rief: »Kulemann, Kulemann!« »Wat
sall Kulemann?« »lk wull föftig Daler van ein lehnen.« »Wo lang'
denn?« »Up en Johr.« »Gah up de armer Siet van den Barg, da sast du
finden wat du söchst.« Klaas Neve ging um den Berg; da fand er
fünfzig blanke Taler. Als nun das Jahr herum war, sagte seine Frau,
vor allen Dingen sollte er nun die fünfzig Taler zusammenpacken und
den Unterirdischen bringen; sonst möchte es ihnen gehen wie ihren
Nachbarn, die auch von den Unterirdischen geliehen, aber nicht
wieder bezahlt hätten; dafür sei ihnen nachher alles von den
Unterirdischen behext worden, so daß sie zuletzt von ihrer Stelle
gemußt hätten. Der Bauer tat wie seine Frau gesagt hatte, und nahm
noch dazu einen schönen großen Schinken auf den Nacken. Damit ging
er dreimal um den Berg und rief: »Kulemann, Kulemann!« »Wat sall
Kulemann?« »lk will ein sine föftig Daler werrer bringen, de he mi
vör en Johr lehnt hett; hier is ok en Schinken för de Tinsen.« Da
antwortete es aus dem Berge: »Kulemann is dood, un da du so en
erlike Mann büst, so söllt di de föftig Daler schenkt sien.«

		 

		 

	
		
		Die schwarze Greet

		Zwei arme Fischer, die auf dem Schleswiger Holm wohnten, hatten
die ganze Nacht vergeblich gearbeitet, und zogen zum letztenmal
ihre Netze wieder leer herauf. Als sie nun traurig heimfahren
wollten, erschien ihnen die schwarze Greet, die sich öfters den
dortigen Fischern zeigt; sie kommt vom andern Ufer her, wo eine
Stelle im Dannewerk in der Nähe von Haddebye nach ihr Margretenwerk
heißt, und erscheint in königlicher Pracht mit Perlen und Diamanten
geschmückt, aber immer im schwarzen Gewande – ganz so, wie sie
früher auf dem Husumer Schloß im sogenannten Margretensaal zu
schauen war. Die sprach zu den Fischern: »Legt eure Netze noch
einmal aus, ihr werdet einen reichen Fang tun; den besten Fisch
aber, den ihr fangt, müßt ihr wieder ins Wasser werfen.« – Sie
versprachen es und taten, wie die Greet gesagt; der Fang war so
überschwenglich groß, daß ihn der Kahn kaum fassen wollte. Einer
der Fische aber hatte Goldmünzen statt der Schuppen, Flossen von
Smaragd und auf der Nase Perlen. »Das ist der beste Fisch«, sprach
der eine, und wollte ihn wieder ins Wasser setzen. Aber der andre
wehrte ihm und versteckte den Fisch unter den übrigen Haufen, daß
die Greet ihn nicht sähe; dann ruderte er hastig zu, denn ihm war
bange. Ungern folgte ihm sein Gefährte. Aber wie sie so hinfuhren,
fingen die Fische im Boote allmählich an zu blinken, wie Gold, denn
der Goldfisch machte die übrigen auch golden. Und der Nachen ward
immer schwerer und schwerer, und versank endlich in die Tiefe, in
die er den bösen Gesellen mit hinabzog. Mit Not entkam der andre
und erzählte die Geschichte den Holmer Fischern.

		 

		 

	
		
		Der Goldkeller im Laböer Berge

		An einem Ostermorgen, als eben die Frühlingssonne freundlich
schien, ging eine Frau aus Laböe mit ihrem Kinde auf dem Arm hinaus
ins Freie, und wie sie so wandelt und endlich an den Wunderberg
kommt, findet sie diesen offen stehen. Ein heller Schein leuchtete
ihr entgegen und als sie hineintrat, fand sie da Haufen Goldes und
Silbers liegen. Da setzte sie ihr Kind auf einen großen Tisch, der
in der Mitte stand, und gab ihm die drei roten Äpfel zum Spielen,
die darauf lagen; sie selber füllte ihre Schürze schnell mit Gold
und eilte dann hinaus. Sogleich aber merkte sie, daß sie in der
Hast ihr Kind vergessen habe. Umsonst klagt und weint sie nun und
geht wohl hundertmal um den Berg herum; der Eingang war nirgends
mehr zu finden. Gern hätte sie all ihr Gold und Silber drum
zegeben, wenn sie ihr Kind wiedergehabt. – Als aber wieder die Zeit
der Ostern kam und es um die Kirchzeit war, ging die Frau wieder
zum Berge, und worauf sie das ganze Jahr gehofft hatte, war
erfüllt. Der Berg stand offen, und wieder funkelten die Schätze.
Sie aber sah sich nicht nach ihnen um, sondern eilte hinein und
fand ihr Kind noch auf dem Tische sitzen, wie sie es gelassen
hatte, mit den Äpfeln munter spielend. Lächelnd streckte es seine
Arme der Mutter entgegen; sie ergriff es rasch und eilte hinaus;
aber kaum traf der erste Sonnenstrahl das Kind, so verschied es in
ihren Armen.

		 

		 

	
		
		Am Oldenburger Wall

		Daß im Oldenburger Wall viele Schätze liegen, ist eine allgemein
bekannte Sache. Einmal pflügten da Wandelwitzer Bauern zu Hofe. Da
in der Mittagsstunde, während sie ihre mitgebrachte trockene Kost
verzehrten, stand auf dem runden Wall ein gedeckter Tisch mit
silbernem Tischgerät. Den Pflügern stiegen bei der Erscheinung die
Haare zu Berge, denn sie merkten, daß das nicht mit rechten Dingen
zugehe, und keiner wagte sich dahin. Aber einer von den
Pflugtreiberjungen, ein dreister, machte sich unter einem Vorwande
von den übrigen fort, schlich auf den Berg und nahm einen silbernen
Becher von der Tafel, den er bei sich steckte. Als nun nach der
Mittagsstunde der Tisch noch immer nicht wieder verschwand,
schöpfte man Verdacht, daß wohl einer was angerührt hätte. Dem
Jungen ward auch angst und er gestand, daß er den Becher genommen
hätte. Da bedrohten ihn die andern und er mußte den Becher wieder
hinsetzen. Und kaum hatte er das getan, so verschwand die Tafel mit
allem und ist seitdem nicht wieder gesehen worden.

		Nur derjenige wird die Schätze erhalten, der den Mut hat, den
dabei Verwünschten zu erlösen. Das weiß man auch allgemein, und es
ist doch noch nicht geschehn. Einmal spät abends kam ein Mann aus
der Stadt über den Wall. Da hörte er, daß hinter ihm einer mit
einer Schiebkarre geschoben kam, sah aber nichts. Die Furcht
beflügelte seinen Schritt, und kaum war er in seinem Hause vor dem
Burgtor, als er auch die Schiebkarre um die Ecke biegen hörte. Er
hatte aber nicht das Herz hinauszugehen und den Schieber anzureden.
Am folgenden und am dritten Abend kam die Schiebkarre wieder ums
Haus und der Mann hörte sogar das Seufzen und Stöhnen des Geistes,
der sich nach Erlösung sehnte: allein auch jetzt wagte er es nicht,
ihn nach seinem Begehr zu fragen, und nun wird er erst nach hundert
Jahren wiederkommen. Der Mann hat es in seinen spätern Jahren oft
genug bereut, sein Glück so verscherzt zu haben. Denn ihm war es
alles bestimmt.

		Vor hundert Jahren etwa ging einmal eine Frau abends spät bei
Mondschein nach dem Walle, um sich aus der Sandgrube gelben Sand zu
holen. Als sie nun von dort zurückkam, hörte sie erst in der Ferne,
dann immer näher und näher die schönste Musik, wie sie solche in
ihrem Leben nicht gehört hatte, und dabei ein Geräusch und
Pferdegetrappel, wie wenn zu Roß und zu Fuß ein ganzes Heer
vorübergezogen käme, immer von einem Hügel auf den andern, bis es
endlich wieder verhallte. Voller Schrecken eilte sie nach Hause und
wäre gerne dageblieben, wenn sie nur nicht ihren Spaten in der
Sandgrube gelassen hätte. Sie mußte also zum zweiten Male hin,
hörte jetzt aber nichts. Als sie das nun am andern Tage ihren
Nachbarn erzählte, wußten diese noch mehr davon. Denn solche
kriegerische Umzüge rührten von den alten heidnischen
Wagerwendenfürsten her, die noch immer im Walle hausen. Andre
hatten auch den wilden Jäger gehört, der einmal einem, als er rief:
»Stab, Haas! stah, Haas!« einen Pferdefuß in seinen Garten warf mit
den Worten: »Hest mit jaagt, schast ok mit freten.«

		 

		 

	
		
		Der alte Au

		In der Propstei weiß jung und alt viel von dem alten Jäger Au,
Aug oder Auf zu erzählen. Zwar treibt er in unsern Tagen sein Spiel
nicht mehr so vor sichtlichen Augen, aber man weiß noch viele
Stellen und Häuser zu bezeichnen, wo er mit seinem wilden Gefolge
in alten Zeiten am häufigsten hauste und die Leute in Angst und
Schrecken setzte. So ist in Fiefbergen ein Haus, da war es früher
gar nichts Ungewöhnliches, wenn er es mehrere Male in der Woche
ganz durchjagte. Gewöhnlich kam er durch die Hintertür und wenn er
dann, was jedoch nicht immer geschah, auch die Wohnstube und die
übrigen Gelegenheiten des Hauses durchzogen hatte, so tobte er
durch die Seitentür wieder hinaus und davon. Er hatte beständig
viele Hunde, gewöhnlich ganz kleine, bei sich, auf deren Schwanz
ein Licht brannte. Viele alte Leute erzählen davon und versichern,
daß der alte Jäger ihnen nichts getan, wenn sie sich ganz ruhig
verhielten und allenfalls den Segen, das Vaterunser oder ein
anderes Gebet gesprochen hätten.

		Einer alten Frau aus Brodersdorf, die noch nicht lange tot ist,
ist der alte Aug einmal nachts zwischen Lutterbek und Brodersdorf
mit seiner ganzen Jagd begegnet. Nichts als Lichter und Lichter
brannten bei ihr herum und dabei lärmte, schrie, schoß und heulte
es, daß ihr Hören und Sehen verging. Denn sie geriet gerade mitten
ins Gedränge. Das hat die alte Frau häufig erzählt und sie log
nicht.

		 

		 

	
		
		Nehmten

		Als in grauen Zeiten das Christentum sich hier im Lande
verbreitete, hausten am Plöner See zwei Rittersleute, von denen der
eine schon Christ, der andere noch Heide war. Sie lebten bald in
Unfrieden, bald so miteinander, als wenn sie zwölf Meilen
auseinander wohnten und sich gar nicht kannten. Als einmal der
christliche Ritter von einer lange Reise zurückkam, war unterdes
des heidnischen Ritters Töchterlein zur blühenden Jungfrau
geworden; beide führte erst der Zufall zusammen, bald aber öfter
die Liebe und sie gelobten einander Treue. Lange verweigerte der
heidnische Ritter ihrem Bunde seine Einwilligung. Endlich ließ er
sich bewegen und nun ein großes Stück von seinem Lande abnehmen,
seiner Tochter zur Mitgift, und sprach dabei: »Nehmt hen!« – Der
glückliche Christenritter setzte zu der Krone seines Wappens den
Stern seines Schwiegervaters und das Geschlecht der Kronstern
besitzt bis auf den heutigen Tag das Gut Nehmten.

		 

		 

	
		
		Der schwarz und weiße Bock

		Ein reicher Bauer schickte einmal sonntags alle seine Kinder und
Leute aus dem Hause, teils in die Kirche, teils aufs Feld. Darauf
grub er im Pferdestalle ein Loch, setzte einen Koffer hinein und
schüttete sein Geld muldenweise darin auf. Darnach verschloß er den
Koffer, machte das Loch wieder zu und versiegelte es mit den
Worten: »Na, Düwel, nu verwahr dat so lang, bet se di en schwart un
witten Segenbock bringt.« Ohne Wissen des Geizigen hatten aber
seine Kinder einen armen alten Mann die Nacht beherbergt. Er hatte
auf dem Heuboden geschlafen und stand gerade auf, wie der Bauer all
sein Geld vergrub; so hatte er alles mit angesehen. Der Teufel
bemerkte ihn gleich und sagte: »Twee Ogen seet! schal'k de
utpußen?« Der Bauer dachte, das könnte nur eine Katze sein und
sagte: »Laat seen, wat süht!« In aller Stille verließ der alte Mann
das Haus.

		Der Bauer starb und seine Kinder bewirtschafteten nun schon seit
einiger Zeit die Stelle; da kam der alte Mann einmal wieder dahin
und bat um Aufnahme. Sie wiesen ihn anfangs ab; bald aber, als sie
sich erinnerten, daß sie ihn schon einmal wider Willen ihres Vaters
beherbergt hätten, ließen sie ihn da bleiben. Das Gespräch kam bald
auf die schlechte Zeit und die Kinder klagten. Der Alte fragte, ob
denn ihr Vater ihnen nicht reichlich Geld hinterlassen hätte? »Ach
nein«, sagten sie, »nichts als Schuld und Ungeduld.« Da versprach
er ihnen Geld genug zu verschaffen, wenn sie ihn lebenslänglich
versorgen wollten und einen schwarz und weißen Ziegenbock schaffen
könnten. Die Leute waren damit gerne zufrieden; aber es kostete
Mühe, einen solchen Ziegenbock zu finden, weil damals hier im Lande
die Ziegen noch viel seltener waren. Als man ihn endlich fand,
brachte der Sohn des Bauern ihn in den Pferdestall und sagte, wie
der alte Mann ihm vorgeschrieben hatte:

		Dar, Düwel, dar hest dien:

Nu gif du mi mien.

		Sogleich zerriß der Teufel wütend den Bock, die Leute aber
holten sich den reichen Schatz, mit dem sich sonst der Teufel wohl
manche Seele erkauft hätte.

		 

		 

	
		
		Gott einmal verschworen, bleibt ewig verloren

		In dem Dorfe Fissau lebte vor vielen Jahren ein alter
Hexenmeister; dem war es nicht genug über Menschen und Vieh böse
Krankheiten zu bringen, sondern er verführte auch Jünglinge und
Jungfrauen zu seiner höllischen Kunst und überlieferte ihre Seelen
dem ewigen Verderben. In einer dunklen Nacht begab er sich einmal
mit einem jungen Mädchen, ohne daß ein Dritter davon wußte, nach
Eutin auf den Kirchhof und das Mädchen mußte den Ring der
Kirchentür anfassen und ihm die Worte nachsprechen:

		Hier faat ik an den Karkenrink,

Un schwöre Gott af un sien Kind.

		Das Mädchen war erst wenige Tage vorher in der Kirche
konfirmiert; nun hatte sie seit der Zeit keinen frohen Tag mehr und
lebte in tiefer Schwermut. Sie ward nachher an den Schmied des
Dorfes verheiratet, ward Mutter mehrerer Kinder; still und fleißig
arbeitete sie den Tag über in ihrem Hause, aber die Nächte hindurch
lag sie und weinte ihre bittern Tränen. Nichts gab ihr Freude und
Ruhe und sie welkte so hin, bis endlich ihr letzter Tag da war. Da
ward nach altem Brauch der Prediger zur Sterbenden gerufen; er
betete und tröstete sie, sie aber sprach: »Ach, Herr Pastor, bete
er nur immer zu; mir hilft doch nichts; denn ich bin eine Hexe«,
und erzählte ihm die Geschichte jener Nacht. »Es ist kein Sünder so
groß, der sich nicht legt in Christi Schoß«, tröstete sie der
Prediger und bat sie, ihm nach ihrem Tode Nachricht zu geben, ob
sie die ewige Seligkeit erlangt hätte oder nicht; im ersten Falle
sollte sie ihm als Taube, im andern aber als Krähe erscheinen. Als
man mitten im Todeskampfe der Sterbenden noch einen Trunk reichte,
seufzte sie laut: »O, wie brennt dat na de Höll herin!« und
verschied.

		Schon war eine längere Zeit seitdem verstrichen, als eines
Sonntags nachmittags der Prediger in seiner Laube im Garten saß,
und eine Krähe laut schreiend sich darauf niedersetzte. Der
Prediger ging hinaus, um das Tier zu verjagen; aber es blieb sitzen
und rief immer lauter. Da erinnerte er sich der Frau des Schmieds
und fragte: »Also bist du doch nicht zu Gnaden gekommen?« Da
antwortete die Krähe: »Gott einmal verschworen, bleibt ewig
verloren!«

		 

		 

	
		
		Der Uglei

		Nicht weit von Eutin mitten in einem Buchengehölze liegt ein
kleiner See, der Uglei. Sein dunkles Wasser ist immer still und
unbewegt und es sieht alles um ihn her so recht traurig und
schwermütig aus. Der See ist nicht immer da gewesen; doch ist es
schon lange her, daß er entstanden ist. Oben auf dem Hügel, wo
jetzt das Sommerhaus steht, stand früher eine Burg, in der ein
junger schöner, aber wilder Ritter hauste. Er liebte nichts mehr
als die Jagd, und jeden Morgen früh begab er sich in den Wald. Da
begegnete ihm oft eines armen Bauern Tochter; sie mußte jeden
Morgen ihres Vaters Pferde in den Wald auf die Weide treiben. Der
Ritter ward bald durch ihre Schönheit von heftiger Liebe entzündet;
aber das Mädchen wies seine Bitten und seine Geschenke zurück, und
auf alle seine Bewerbungen gab sie zur Antwort, daß sie doch nimmer
seine Frau werden könnte, da sie nur eines armen Mannes Tochter
sei. Und doch hatte das Mädchen den schönen Ritter längst
liebgewonnen. Eines Morgens, da er sie wieder mit seinen Bitten und
Versprechungen verfolgte, waren sie zu einer Senkung im Walde
gekommen, wo eine kleine Kapelle stand. Da führte der Ritter das
Mädchen hinein und vor den Altar tretend sprach er: »Hier vor
Gottes Angesicht nehme ich dich zu meinem Ehegemahl und der Himmel
soll mich an dieser Stätte vernichten, wenn ich dir nicht treu
bleibe und mein Wort halte.« Das Mädchen glaubte seinem Schwure und
an jedem Morgen trafen sie sich nun im Walde. Als das Mädchen aber
den Ritter an sein Versprechen erinnerte, vertröstete er sie
anfangs, bald blieb er ganz aus und kam nicht wieder. Als sie sich
nun verlassen sah, da legte sie ein schwarzes Kleid an, grämte
sich, ward krank und starb in kurzer Zeit. Der Ritter hatte sich
unterdes mit einer reichen Gräfin verlobt und der Hochzeitstag war
bestimmt. Sie sollten in der kleinen Kapelle im Walde getraut
werden. Als der Prediger aber seine Rede gehalten hatte und das
Brautpaar eben zusammengeben wollte, da ist der Geist des
unglücklichen Mädchens erschienen, hat drohend gegen den Bräutigam
den Finger erhoben, und als dieser vor Schrecken umsank, brach
augenblicklich ein solches Unwetter mit Donner und Regen los, als
wenn der Himmel einstürzen wollte. Da ist die Kapelle mit allen,
die darin waren, versunken und der See steht seit der Zeit an dem
Orte. Nur der Prediger, die Braut und ein kleines unschuldiges
Mädchen, die auf die hölzernen Stufen des Altars getreten waren,
wurden gerettet. Zuweilen aber bei stillem Wetter gegen Abend
klingt noch der Ton des Glöckleins der Kapelle aus dem Wasser
herauf.

		 

		 

	
		
		Der Segeberger Kalkberg

		Von dem Segeberger Kalkberg erzählen die Leute so viele
Geschichten, daß ich nicht weiß, welche die richtige ist.

		Der Herr Statthalter Heinrich Ranzau versichert, daß der Teufel
den Berg aus dem kleinen See herausgetragen habe, der sich da in
der Nähe befindet und der daher eben so tief ist als der Berg hoch.
Segeberg soll darum auch eigentlich Seeberg heißen. Man pflegt
heute noch davon zu sagen:

		Daß dich der tu plagen,

Der Segeberg hat getragen.

		oder: »Ruhe, du bist gut«, sä de Düwel, »do
harr he Segebarg dragen.«

		Andre erzählen, daß der Teufel einst den Felsen von einem weit
entfernten Gebirge hergeholt habe, um damit die erste christliche
Kirche in unserm Lande zu zerschmettern. Er trug ihn auf seinem
Nacken bis Segeberg, mußte ihn da aber fallen lassen und konnte ihn
nicht wieder aufheben. – Man sagt auch, er habe den großen Plöner
See damit ausdeichen wollen, um die Plöner in Schaden zu bringen,
deren Gottesfurcht und Wohlstand ihn ärgerte. Er hatte den Felsen
von Lüneburg geholt und flog damit durch die Luft, als ein altes
Weib ihn erblickte und schnell ihm ihren bloßen Hintern zukehrte.
Darüber aber erschrak er so, daß er seine Bürde bei Segeberg fallen
ließ.

		Die Gleschendorfer versichern, daß der Kalkberg früher bei ihrem
Dorfe gestanden hätte, da wo jetzt der Kuhlsee liegt. Hier wohnte
der Teufel. Als aber in Segeberg ein Kloster erbaut ward, so ward
er darüber so erbittert, daß er den Berg herausriß und auf Segeberg
zu warf. Doch verfehlte er sein Ziel, der See aber steht seit der
Zeit da. – Der Teufel soll auch den Berg, als er noch bei
Gleschendorf stand, einmal an die Lübecker verkauft haben. Als er
ihn in der Nacht nun in die Nähe der Stadt tragen wollte, machte er
einen so großen Umweg, daß, als der Hahn krähte und er den Berg
fallen lassen mußte, dieser bei Segeberg liegen geblieben ist.

		 

		 

	
		
		Der treue Küchenjunge

		Im östlichen Holstein lag einst das feste Schloß Nienslag, das
mit dreifachem Wall und Graben umgeben war, und dabei lag ein See.
Hier wohnte ein Herr von Ranzau. Als aber einst die Wenden es hart
bedrängten und eine Verteidigung nicht länger möglich war, entwich
der Graf heimlich, um nur sein Leben zu retten, schwamm über den
See und ließ die Burg und seine Leute im Stich und dazu seinen
einzigen jungen Sohn. Da unterhandelte die Mannschaft mit dem
Feinde, übergab die Burg mit allem, was darauf war, und erhielt
freien Abzug, ohne etwas mitnehmen zu dürfen. Nur ein kleiner
schwächlicher Junge, der immer mit in der Küche geholfen hatte,
erhielt zuletzt auf seine inständige Bitte die Erlaubnis, so viel
mitzunehmen, als er tragen könne. Da ging der treue Junge hin, wo
er den Sohn seines Herrn versteckt hatte, die beiden waren immer
Spielkameraden und gute Freunde gewesen, und nahm ihn auf seine
Schultern, trug ihn hinaus und rettete ihn so.

		 

		 

	
		
		Das Kegelspiel im Ratzeburger Dom

		An der Ratzeburger Domkirche sind zahlreiche Kanonenkugeln
eingemauert, die bei der Belagerung von 1693 durch die Dänen
hineingeschossen sein sollen.

		Die Hannöverschen hatten damals den Vertrag mit den Dänen
gemacht: Wenn ein berühmter Schütze, der sich bei den Dänen vor der
Stadt befand, ein Kegelspiel in die Mauer der Domkirche
hineinschießen könnte, so sollte die Stadt kapitulieren; könnte er
es nicht, sollte das Heer abziehn. Der Kanonier stand auf der
Schanze bei der Vogelstange und schoß wirklich ein ganzes
Kegelspiel hinein. Als er aber zuletzt den Kegelkönig
hineinschießen wollte und alle in der größten Besorgnis waren, lud
ein hannöverscher Kanonier seine Kanone und schoß dem Dänen den
Kopf vom Rumpfe. Darum sieht man noch heute das Kegelspiel an der
Domkirche eingemauert, aber der König fehlt.

		 

		 

	
		
		Die drei Alten

		Im Herzogtum Schleswig, in der Landschaft Angeln, leben noch
Leute, die sich erinnern, nachstehende Erzählung aus dem Munde des
vor einiger Zeit verstorbenen, durch mehrere gelehrte Arbeiten
bekannten Pastor Oest gehört zu haben; nur weiß man nicht, ob die
Sache ihm selbst, oder einem benachbarten Prediger begegnet sei.
Mitten im 18.Jahrhundert geschah es, daß der neue Prediger die
Markung seines Kirchsprengels umritt, um sich mit seinen
Verhältnissen genau bekannt zu machen. In einer entlegenen Gegend
steht ein einsamer Bauernhof, der Weg führt hart am Vorhof der
Wohnung vorbei. Auf der Bank sitzt ein Greis mit schneeweißem Haar
und weint bitterlich. Der Pfarrer wünscht ihm guten Abend und
fragt: was ihm fehle? »Ach«, gibt der Alte Antwort, »mein Vater hat
mich so geschlagen.« Befremdet bindet der Prediger sein Pferd an
und tritt ins Haus, da begegnet ihm auf der Flur ein Alter, noch
viel greiser als der erste, von erzürnter Gebärde und in heftiger
Bewegung. Der Prediger spricht ihn freundlich an und fragt nach der
Ursache des Zürnens. Der Greis spricht: »Ei, der Junge hat meinen
Vater fallen lassen!« Damit öffnet er die Stubentüre, der Pfarrer
verstummt vor Erstaunen und sieht einen vor Alter ganz
zusammengedrückten, aber noch rührigen Greis im Lehnstuhl hinterm
Ofen sitzen.

		 

		 

	
		
		Die Abfahrt der Zwerge aus den Hüttemer Bergen

		In den Hüttemer Bergen in Holstein wohnte vor langer Zeit eine
große Menge von Zwergen. Im Kindelberg hat man sie besonders häufig
gehört, wie sie butterten, und im Plätenberg bei Wittensee, wie sie
miteinander redeten. Aber als die Kirchenglocken ertönten, haben
sie alle miteinander die Gegend verlassen.

		Da zogen die Zwerge nach der Marsch zu, kamen in der Nacht an
die Hohner Fähre und wollten sich übersetzen lassen. Die Kobolde
weckten den Fährmann; als dieser aber herauskam und niemand zu
sehen war, ging er in sein Haus zurück und wollte wieder ins Bett.
Da klopften sie noch einmal und eine Weile danach zum drittenmal
an, und als der Fährmann nun aufs neue erschien, sah er, wie es vor
dem Haus drunter und drüber ging und vor lauter kleinen grauen
Leuten nur so wimmelte.

		Da war einer unter ihnen mit einem langen Bart, der forderte den
Fährmann auf, sie alle über die Eider zu setzen; sie könnten
nämlich die Glocken und den Kirchengesang nicht länger vertragen
und wollten anderswohin.

		Der Schiffer machte die Fähre los und stellte seinen Hut ans
Ufer, wie der Kleine mit dem Bart es ihm aufgetragen hatte. Und nun
stiegen sie alle in den Prahm hinein, Männer, Weiber und Kinder,
und zwar so viele, daß der Prahm zum Bersten voll wurde. So ging es
jedesmal, sooft der Fährmann wieder zurückkam, und er hatte die
ganze Nacht nichts anderes zu tun, als hin- und herzurudern, und
immer war die Fähre gleich voll.

		Als er endlich die letzten Zwerge hinübergebracht hatte, sah er,
wie das ganze Feld auf der andern Seite von vielen Lichtern
flimmerte, die durcheinander hüpften. Die Zwerge hatten nämlich
kleine Laternen mitgebracht, die sie nun ansteckten. Am Ufer aber,
vor seinem Hause, fand der Fährmann seinen Hut ganz vollgehäuft von
kleinen Goldpfennigen. Denn jeder Zwerg hatte beim Einsteigen einen
solchen Pfennig in den Hut geworfen. Dadurch wurde der Fährmann ein
steinreicher Mann und blieb es Zeit seines Lebens. Er bedauerte
nur, daß er kein zweites Mal Gelegenheit hatte, ein Volk von
Zwergen überzusetzen.

		 

		 

	
		
		Der alte Jakob

		In alten Zeiten war die ganze Strecke zwischen Schrevendorf und
Röpstorf bebaut und ein Dorf. Damals wohnte in Schrevendorf in dem
alten Bauernhause nahe am Bornbrook, der früher ein See war, ein
Bauer, der hieß der alte Jakob.

		Als nun einmal um Fastnacht zwei Lübecker Herrn kamen, um die
Abgaben zu holen, waren sie im Dorfe gerade im besten Zuge bei der
Fastnachtsgilde und dachten nicht ans Bezahlen, sondern trieben mit
den Abgesandten ihren Spott. Diese aber wurden ungeduldig. Da sagte
der alte Jakob, daß er sie bald bezahlt machen wollte. Er schnitt
dem einen seinen langen Bart weg und stopfte den in den Sack des
anderen, und dessen Bart keilte er im Pfosten fest; da hatten sie
gute Bezahlung. Die Lübecker aber schwuren dafür Rache.

		Bald kamen ihre Soldaten und brachen das ganze Dorf, Haus bei
Haus, nieder. Als sie sich aber auch an des alten Jakobs Haus
machen wollten, da trat er in die Tür, hieb seine Axt tief in den
Pfosten – der Hieb ist da noch zu sehen – und sprach: »Das Haus ist
mein, ihr Lübecker Herrn. Und wem das Leben lieb ist, der komme mir
nicht heran. So gewiß keiner von euch die Axt da wieder
herauszieht, so sicher wird sie jeden treffen, der noch einen
Schritt tut.«

		Da wagte niemand, Hand an das Haus zu legen. Die Lübecker zogen
wieder davon, und Jakobs Haus steht noch bis auf diesen Tag. jetzt
ist neben diesem Hof eine lange schmale Koppel. Man nennt sie heute
noch die »Höfe«, weil früher dort die Häuser standen.

		Später kamen Röpstorf und Schrevendorf an einen Herrn von
Pogwisch. Der war nicht damit zufrieden, daß die Bauern ihm nur die
Hoftage taten, sondern er verlangte alle ihre Ländereien noch dazu.
Der alte Jakob aber sagte, er hätte seine Pflicht geleistet, und
mehr könnte die Herrschaft nicht verlangen; sein Land gebe er nicht
her. Der Edelmann drohte, aber Jakob gab nicht nach. Da ließ der
Herr die Fischteiche öffnen, und Jakobs Haus ward von einem See
umgeben. Er aber angelte zum Fenster hinaus, und sooft der Edelmann
auch nach Schrevendorf kam und dann von dem Hügel aus, den man noch
zeigt, mit Jakob verhandelte, so blieb der doch immer beim alten
und gab nicht nach. Da mußte endlich der Edelmann nachgeben und dem
Bauern seine Ländereien lassen.

		 

		 

	
		
		Der Bau der Laurenzi-Kirche auf der Insel Föhr

		Vor vielen, vielen Jahren gab es gewaltig große Menschen, Hünen
oder Riesen genannt. Vereinzelt findet man auf der Geest,
Steinreste von ihren Grabkammern. In der flachen Marschlandschaft
rühren die seltenen Hügel meist von ihren Gräbern her.

		Als auf Föhr die Laurenzi-Kirche gebaut werden sollte, konnten
sich die Bewohner der Insel lange nicht über den Bauplatz einigen.
Endlich beschlossen sie, daß der Kirchweg von allen Dörfern gleich
lang sein solle. Man suchte also einen Platz zwischen Süderende und
Klein-Dunsum und fing an, dort die Kirche zu errichten.

		Doch was die Bauleute bei Tag aufstellten, das rissen zwei
Riesen in der Nacht wieder ab. Sie holten sich die mächtigen
Feldsteine, aus denen man die Kirche bauen wollte, und trugen sie
mit Leichtigkeit auf ihren Armen in die Heide südlich von Süderende
hinaus und bauten hier nach ihrem Plan die Kirche auf.

		Als der Bau fast vollendet war und nur noch die letzten Ziegel
auf dem Dach fehlten, gerieten die Hünen miteinander in Streit,
indem sie bequem zu beiden Seiten des Kirchenschiffes knieten.
Anfangs war die Sache recht harmlos, da sie sich über die Kirche
hinweg nur bei den Haaren zausten. Als sie aber aufsprangen und
einander packten, da hätten sie beim Ringen fast den ganzen Bau
wieder umgestoßen. Zum Glück aber dauerte der Kampf nicht lange,
denn beide brachten einander tödliche Wunden bei. In zwei großen
Wällen östlich der Kirche, die man Riesenbetten nennt, sollen sie
begraben sein.

		Die Kirche, an der die Riesen gebaut hatten, konnte man jetzt
mit leichter Mühe fertigstellen, und als man die Entfernung nach
den einzelnen Ortschaften ausmaß, da fand man, daß die beiden
Riesen den besten Platz gewählt hatten; denn von dem ersten
Bauplatz wäre der Weg nach Hedehusum und Utersum doch zu weit
gewesen.

		 

		 

	
		
		Die Sage vom Pfennig-Pfuhl bei Dahme

		Auf der Burg in Dahme lebte vor vielen hundert Jahren ein
mächtiger und reicher Graf. In seiner Jugend zog er einst mit dem
Kaiser auf einen Kreuzzug ins Heilige Land. Dort brachten ihm seine
Reitersknechte eine junge Sarazenin, die sie gefunden hatten. Der
Graf aber schenkte ihr die Freiheit. Zum Dank gab sie ihm ein
Kästchen. Darin waren ein Goldpfennig und ein Eisenpfennig. Sie
sagte. »Hebe das Kästchen gut auf. Den Goldpfennig gib nur aus,
wenn du ein großes Unglück abwenden kannst. Ist aber der
Goldpfennig einmal fort, so darfst du dich von dem Eisenpfennig
nicht mehr trennen, sonst wird das Unglück noch größer.«

		Nach Jahren kam der Graf wieder in seine Heimat zurück. Da war
sein Töchterchen inzwischen zu einer schönen Jungfrau
herangewachsen. Das Mädchen war jedoch von einem bösen Zauber
befallen. Es tobte jede Nacht, schrie und zerschlug alles, was in
seine Hände kam. Der Graf grämte sich sehr um sein Kind und ließ
viele berühmte Ärzte kommen, aber keiner konnte es gesund machen.
Die Krankheit wurde immer ärger. Und schließlich mußte er die
Tochter aus der Burg schaffen lassen. Draußen, weit vor der Stadt,
im Walde, ließ er für sie ein Häuschen bauen. Darin wohnte sie mit
einer Dienerin und einem alten, treuen Knecht.

		Nun begab es sich, daß eines Tages ein armer, fahrender Musikant
auf dem Dahmer Burghof aufspielte. In der Knechtestube wurde ihm
eine gute Mahlzeit gereicht. Beim Essen erzählten ihm die Knechte
von der unglücklichen Grafentochter. Da ging der Musikant zum
Grafen und sagte: »Ich will Eure Tochter gesund machen, wenn Ihr
mir einen Wunsch erfüllt, den ich Euch übers Jahr sagen will, wenn
ich wiederkomme.« Das sagte der Graf gern zu. Dann erbat sich der
Musikant die kleinste Goldmünze, die in der Burg zu finden war. Es
waren aber nur große Goldgulden da. Da fiel dem Grafen das Kästchen
aus dem Morgenland ein und der Goldpfennig, der darin lag. Er mußte
auch an die Worte der Sarazenin denken. So konnte er den
Goldpfennig gern hingeben, um das Unglück von seiner Tochter
abzuwenden. Schnell holte er das Kästchen und gab dem Musikanten
den kleinen Goldpfennig. Dieser aber stieg damit auf den höchsten
Turm der Burg und warf ihn mit mächtigem Schwung durch die Luft
gegen Abend, wo eben die Sonne untergehen wollte.

		Einige Tage darauf kam der alte Knecht aus dem Waldhaus auf die
Burg gelaufen und erzählte dem Grafen: »Eure Tochter ist ganz
gesund geworden. Sie saß vor drei Tagen beim Sonnenuntergang vor
der Türe. Da flog etwas mit hellem Klingen an die kleine
Wetterfahne des Hauses. Von dort prallte es ab und fiel dem
Edelfräulein in den Schoß. Und das war ein kleines Goldstück. Seit
dem Augenblick ist der böse Zauber von Eurer Tochter gewichen.« Nun
war große Freude in der Dahmer Burg. Die Grafentochter aber wollte
nicht mehr in die finstere Burg zurückkehren. Es gefiel ihr draußen
im Walde viel besser. Da ließ ihr der Graf dort draußen ein
kleines, prächtiges Schloß bauen, das hieß Güldenpfennig.

		Ein Jahr darauf kam der Spielmann wieder und forderte seinen
Lohn vom Grafen. »Gib mir deine Tochter zur Frau«, sagte er. Der
alte Graf erschrak sehr. Einen armen Musikanten sollte seine
Tochter heiraten? Da schämte er sich. So bot er ihm viel Gold und
schöne Pferde an, damit der Musikant von seinem Wunsche lasse. Der
aber bestand darauf, daß der Graf sein Versprechen einlösen solle.
Da wurde der Graf zornig und ließ den Musikanten aus der Burg
jagen. Im andern Jahr aber vermählte er seine Tochter mit einem
reichen, jungen Edelmann aus dem Thüringer Land.

		Am Hochzeitstage erschien der Spielmann wieder in der Burg und
spielte ein lustig Stücklein auf dem Burghof. Es war indessen
niemand in der Burg als eine alte Dienerin, denn alle übrigen waren
draußen im Schloß Güldenpfennig, wo die Hochzeit gefeiert wurde.
Die Dienerin suchte nach einem kleinen Geldstück, das sie dem
Musikanten für sein Spiel schenken konnte. Endlich fand sie ein
Holzschächtelchen. Darin lag eine kleine eiserne Münze. Die gab sie
dem Musikanten. Der aber stieg mit dem Eisenpfennig auf den
Burgturm und warf ihn mit großem Schwung in die Richtung gegen
Abend. Er flog kIirrend an die Wetterfahne von Schloß
Güldenpfennig. In dem Augenblick erscholl ein furchtbarer
Donnerschlag, und das Schloß mit der Hochzeitsgesellschaft sank in
die Tiefe. Die Stelle aber, wo das Schloß versank, heißt noch heute
Pfennig-Pfuhl.

		 

		 

	
		
		Der Geist auf Blangenmoor

		Auf Blangenmoor bei Eddelak in Süderdithmarschen wohnte vor
vielen hundert Jahren ein reicher Bauer namens Buhmann, der
zugleich Landmesser war. Der Mann führte ein ruchloses Leben, hatte
einen Meineid geschworen, als Armenvorsteher Geld unterschlagen,
hatte Land falsch abgemessen und sonst noch allerhand üble Taten
verübt. Deshalb fand er nach seinem Tod keine Ruhe im Grab und
mußte als Geist auf Erden umherirren. Die Nachbarn konnten nicht
schlafen, denn Nacht für Nacht rumorte der Geist in seinem früheren
Hause umher. Da riefen sie den Pastor Hellman aus Marne zu Hilfe.
Dieser verstand sich darauf, Geister zu bannen.

		Buhmann erklärte sich auch bereit, aus dem Hause zu weichen, nur
bat er, ihn aufs trockene Land zu verweisen und nicht auf die
Watten ins Haff. Denn von dort könne man niemals wieder
zurückkommen. Der Pastor gewährte diese Bitte und verwies ihn auf
die große Heide auf der Geest, wo sich noch viele andere Geister
aufhielten. Dort sollte Buhmann einen bestimmten Platz ausmessen.
Alle sieben Jahre durfte er um einen Hahnentritt seinem Hause näher
kommen.

		Eben langte der Geist an dem Ort seiner Verbannung an, als ein
Bauer von Helserdeich bei Marne mit einer Fuhre Torf von der Geest
herunterkam. Buhmann sprang gleich hinten auf. Der Wagen wurde
dadurch sehr schwer. Nur mit Mühe kam der Bauer nach seinem Hof.
Buhmann aber begann sein Poltern wie früher, ja, er trieb,s noch
viel ärger. Man rief wieder den Pastor, der ihn abermals auf die
Heide verbannte. Aber der Geist floh nun auf einer Henne nach dem
Fahrstedter Deich. Das konnte er, weil der Pastor ihn draußen auf
dem Felde zur Rede stellte, was er nicht hätte tun sollen. Doch
nicht lange darauf ertappte der Pastor den Geist Buhmanns abermals,
und zwar in einer Wohnstube, und fragte ihn, wie er sich habe
unterstehen können, zurückzukehren. Buhmann antwortete, er sei zu
Wagen heruntergekommen, das Fahren sei ihm ja nicht verboten
gewesen.

		Da drohte der ergrimmte Pastor, ihn ins Haff zu bannen, wo
niemand ihn wieder erlösen würde. Der Geist wurde jetzt frech und
versuchte zu zeigen, daß der Pastor auch ein großer Sünder sei:
einmal habe er drei Roggenähren abgerissen. Der Pastor antwortete,
das sei unversehens mit den Schuhschnallen geschehen, als er durch
ein Feld ging. Dann beschuldigte ihn der Geist, daß er einmal einem
Bäcker einen Stollen genommen habe, ohne zu bezahlen. Aber der
Pastor erklärte, er habe das Geld dafür gleich nachher in die
Bäckerei gebracht.

		»Aber«, sagte der Geist, »du hast einmal ein Mädchen geküßt,
wozu du kein Recht hast.«

		Der Pastor entgegnete: »Das geschah aus wirklicher Liebe.«

		Nun wußte der Geist nichts mehr vorzubringen, und der Pastor
bannte ihn ins Haff und gab ihm auf, den Sand auf den Watten zu
zählen. Könnte er einmal damit vor Mitternacht fertig werden, dann
solle er frei sein.

		Draußen im Haff, wo Buhmann umgeht, hausen noch andere Geister,
die dorthin verbannt wurden. Die armen Fischer, die auf den Butt-
und Krabbenfang ausgehen, sehen sie da oft umherschweben. Den
Buhmann, den die Fischer Juchen Knoop nennen, sehen sie meistens an
lebensgefährlichen Tiefen stehen. Nähert sich jemand dem Geist, so
weicht dieser immer weiter zurück an noch gefährlichere Stellen.
Folgt ihm der unvorsichtige Fischer, so läuft er Gefahr, im Schlick
und Sand zu versinken, und dann kommt die Flut, und er muß
ertrinken.

		Doch manchmal ist Buhmann auch gutartig: einen Fischer, der an
der fallenden Sucht litt und einmal von diesem Übel heimgesucht
wurde, als er draußen stand, während gerade die Flut herankam, trug
Juchen Knoop ans Land zurück und rettete ihn so vor dem sicheren
Tode. Ein anderes Mal, als unerwartet schnell eine Sturmflut
heranbrauste und ein Außendeichshirte sein Vieh nicht mehr
rechtzeitig zurücktreiben konnte, rief der verzweifelte Hirt:

		»Juchen Knoop,

Hal uns dat God tohop!«

		Und wirklich erschien der Gerufene, und im Nu war alles Vieh
geborgen. Auch sonst ist Buhmann den Hirten in mancherlei Gefahren
beigestanden.

		So muß der verbannte Geist schon Jahrhunderte sein verdientes
Los tragen, und die Menschen am Haff haben es bald zu ihrem Nutzen,
bald zu ihrem Schaden am eigenen Leib zu spüren bekommen.

		 

		 

	
		
		Geisterbanner auf Satrupholm

		Der Herr von Zago auf Satrupholm war ein gewalttätiger Unhold,
grausam gegen seine Dienstboten wie gegen seine Frau. Als er starb,
fand sein unseliger Geist keine Ruhe im Jenseits. Gleich nach
seinem Tode ging ein unheimliches Poltern und Rumoren im Schlosse
an. Das Gespenst tobte in allen Räumen umher, schlug und quälte die
Schlafenden und schreckte die zitternden Bewohner des Schlosses
allabendlich, kaum daß sich die Dämmerung niedergesenkt hatte.
Schließlich berief man einen berühmten Prediger aus Adelbye bei
Flensburg, dem es früher schon mehrere Male geglückt war, Geister
zu bannen. Er versprach auch auf Schloß Satrupholm Ruhe zu
schaffen.

		Gegen zwölf Uhr nachts begab sich der Geisterbanner mit der
Bibel unter dem Arm in das Zimmer, wo sich der Spuk immer zuerst
zeigte. Als die Uhr zwölf geschlagen hatte, ließ sich sofort ein
schallendes Gelächter vernehmen, und der Geist trat in den Raum.
Der Prediger öffnete die Bibel und las die Seiten laut vor, die
sonst von Erfolg gewesen waren. Aber der Geist schritt auf ihn zu
und schlug ihm das Buch aus der Hand. Der Geistliche mußte froh
sein, noch mit heiler Haut davonzukommen. Das spukhafte Wesen im
Schloß trieb es darnach doppelt so arg. Man war nahe daran, das
Gebäude ganz zu verlassen, als sich noch eben zur rechten Zeit
Hilfe ein, stellte.

		Eines Abends kam ein Student der Theologie im Wirtshaus von
Satrup an und bat um Nachtquartier. Nach einigen Ausflüchten
gewährte der Wirt dem Studenten seine Bitte. Unter den übrigen
Gästen kam bald die Rede auf den Spuk, und einer erzählte alles
genau, was bisher geschehen war.

		Der Student hatte aufmerksam zugehört. Er erbot sich sogleich,
den Spuk zu bannen. Man führte ihn in das gleiche Zimmer, in dem
der Prediger vor kurzem seinen Versuch gemacht hatte. Bald erschien
der Geist. Der Student, die Bibel in der Hand, erteilte ihm erst
eine lange Strafpredigt und stellte ihm alle seine Schandtaten vor.
Darauf erwiderte der Geist, wer sich zum Strafprediger erhöht,
müsse selbst rein sein; er, der Student, habe einmal beim Bäcker
Semmeln gekauft, sei aber, ohne bezahlt zu haben, davongegangen.
Der Student griff sogleich in die Tasche und warf dem Geist den
schuldigen Groschen zu; darauf mußte dieser schweigen. Nun hielt
der junge Mann das Heilige Buch hin und forderte das Gespenst auf,
ihm die Bibel aus der Hand zu schlagen; aber der Geist war nicht
imstande, dies zu tun, und mußte sich für überwunden erklären; nur
eine Bitte brachte er noch vor, nämlich unter der Zugbrücke wohnen
zu dürfen. Doch diese Bitte fand kein Gehör; denn der Geist hätte
hier sicherlich die Vorübergehenden ständig belästigt, und das
wollte der Geisterbanner vermeiden. Es wurde also eine große, hohle
Buche nördlich vom Schloß als Verbannungsort ausersehen. Der
Kutscher war schon bereit, Geist und Geisterbanner dorthin zu
fahren, als dieser den! Wagenlenker vorerst noch befahl, das
Hinterrad abzuziehen und in den Wagen zu: werfen. In vollem Galopp
gings dann zum hohlen Baum, und der Geist mußte bis dahin die
Achse. an welcher das Rad fehlte, tragen. Am Ziel angelangt, trieb
der Student das Gespenst, schnell in den Baum hineinzufahren. Seit
der Zeit war Ruhe im Schloß.

		Viele Jahre später wollte ein neuer Besitzer alles Widerratens
ungeachtet, den gefährlichen Baum fällen lassen. Aber die Knechte
kamen bald wieder zurück und meldeten, daß keine ihrer Äxte in den
steinharten Baum dringe. Da erbot sich der Schmied in Ausacker, die
Beile zu schärfen. Es gelang nun, den Baum zu fällen; aber kaum
stürzte er, als eine ungeheure Schar von Uhus und Eulen
herbeigeflogen kam und mit entsetzlichem Geschrei und Gekrächze
lange die Luft erfüllte.

		Im Schloß aber hat sich der Spuk nie mehr gezeigt, man weiß auch
nicht, wohin der Geist aus dem gefällten Baum entwichen ist.

		 

		 

	
		
		Der liebe Gott und der Teufel

		Unser lieber Herrgott und der Teufel gingen einmal miteinander
über Feld. Da begegnete ihnen ein Mann und grüßte höflich. Der
liebe Gott dankte ihm und erwiderte freundlich seinen Gruß. Der
Teufel jedoch behielt die Hände in der Tasche und streckte die
Zunge heraus. Da machte der liebe Gott dem Satan Vorwürfe wegen
seiner Unart und fragte, warum er nicht auch seinen Hut abgenommen
habe. Der Teufel antwortete, der Gruß habe doch ihm nicht gegolten,
sondern dem lieben Gott; wenn er allein gehe, nehme kein Mensch vor
ihm den Hut ab, ja, die Leute schimpften oft obendrein noch hinter
ihm her. Da erklärte der liebe Gott dem Teufel, wie daß alles nur
davon herkomme, weil er immer so böse sei und nur Böses tue. Er
möge einmal eine gute Tat verrichten, dann würde es anders werden,
meinte der liebe Gott und hielt dem Teufel eine lange Predigt.

		»Höre«, sagte der Teufel, als der liebe Gott fertig war, »tät,
ich einmal etwas Gutes, so hättest doch du den Dank davon, und
verübtest du etwas Schlechtes, würde ich die Schuld daran
haben.«

		Der liebe Gott wollte das nicht glauben.

		»Nun«, sagte der Teufel, »stoß einmal diese Kuh da in den
Graben, dann wollen wir sehen, was weiter geschieht.«

		Der liebe Gott stieß die Kuh, die grasend am Wege ging und einem
armen Mann gehörte, in den Graben. Sodann setzten sich die beiden
nieder, um zu hören, wie die Sache ablaufen würde.

		Nicht lange darauf kam der arme Mann und fand seine Kuh im
Graben. »Was für ein Teufel hat mir das getan?« rief das Bäuerlein
zornig und lief ins Dorf, um Leute zu holen, die helfen könnten,
die Kuh aus dem Graben zu ziehen.

		Der Teufel aber fragte den lieben Gott: »Wer hat denn nun die
Schuld bekommen?« stieg in den Graben und brachte die Kuh wieder
auf die Beine, so daß sie ruhig grasend am Weg ging, als der Mann
mit den Helfern ankam.

		»Nun, Gott sei Dank«, rief der Bauer aus, »daß es so gegangen
ist!«

		»Hörst du wohl«, sagte der Teufel, »wer erntet nun den
Dank?«

		 

		 

	
		
		Das Haus mit neunundneunzig Fenstern bei Witzwort

		Bei Witzwort in Nordfriesland freite einst ein armer junger
Bauer um die reiche Nachbarstochter; auch das Mädchen sah den
Burschen gern, aber ihrem Vater war er zu arm. Da verschrieb sich
der Junge dem Teufel, der sollte ihm in einer Nacht bis zum
Hahnenschrei ein Haus mit hundert Fenstern dafür bauen. Als aber
der Bau dann so grausig schnell in die Höhe wuchs, lief der Arme in
seiner Angst zu den Frauen ins Nachbarhaus.

		Doch des Mädchens Mutter, die zu den beiden Liebesleuten hielt,
wußte Rat. Sie eilte in den Hühnerstall und weckte den Hahn, daß er
laut zu krähen anfing. Nur mehr ein Fenster fehlte an dem Bau, als
der erste Hahnenschrei ertönte. Wutentbrannt fuhr der Teufel zur
Hölle; denn er hatte das Spiel verloren.

		So steht der Bau noch heute mit seinen neunundneunzig Fenstern,
ein schöner, großer Hof, er heißt der rote Hauberg. Die hundertste
Scheibe hat man oft einzusetzen versucht, aber sie ist immer wieder
zerbrochen.

		 

		 

	
		
		Inge von Rantum und der Meermann auf Hörnum

		Einst war der Meermann Ekke Nekkepen seines alten Meerweibes Ran
überdrüssig geworden und wollte ein schönes junges Menschenfräulein
freien. Er ging also auf Hörnum an Land und wanderte in
Schiffertracht am Sylter Strand entlang. Gegen Abend begegnete ihm
beim Küssetal ein Mädchen, Inge von Rantum geheißen.

		Der Alte war gleich verliebt in sie und gebärdete sich wie ein
Nachtschwärmer. Auf der Stelle begann er um sie zu freien und sagte
ihr schmeichelnde Worte. Die Maid wurde verlegen, es bangte ihr vor
dem ungebetenen Freier. Der Nix steckte ihr einen goldenen Ring an
den Finger, band ihr eine goldene Kette um den Hals und erklärte:
»Nun hab ich dich gebunden, nun bist du meine Braut«. Die Jungfrau
weinte und bat ihn, er solle sie frei lassen, doch gab sie ihm
seinen goldenen Ring und seine Kette nicht zurück. Da sprach der
Meermann zu dem Mädchen:

		»Ich mag dich, muß dich haben.

Magst du mich, sollst mich kriegen.

Willst du nicht, kriegst mich doch.

Mittewoch haben wir Gelag.

Doch kannst sagen, wie ich heiß,

Dann bist du frei und meiner los.«

		Die Jungfrau gelobte, sie wolle am folgenden Abend Bescheid
sagen, daraufhin ließ er sie gehen. Im stillen lachte die Maid bei
sich:

		»Ich werde es schon erfahren, wie der Freier heißt!« Doch
nirgends, wo immer sie auch fragte, kannte man seinen Namen.

		Am folgenden Abend ging sie wieder an den Strand und weinte. Bei
der Thorsecke auf Hörnum hörte sie im Berg jemanden singen, es war
wohl ihres Freiers Stimme:

		Heute werd, ich brauen.

Morgen werd, ich Backen.

Übermorgen will ich Hochzeit machen.

Ich heiße Ekke Nekkepen;

Inge von Rantum gehört zur Auserwählten –

Und das weiß niemand als ich!

		Als die Jungfrau dies hörte, wurde ihr leichter ums Herz; sie
eilte sogleich zum Küssetal, um dort ihren Freier zu erwarten. Nach
einer Weile kam er auch; gleich rief sie ihm zu: »Du heißt Ekke
Nekkepen, und ich bleibe die Inge von Rantum!« Dann lief die Maid
schnell nach Hause samt ihren goldenen Schmucksachen; der Meernix
aber hatte das Nachsehen.

		Seit diesem Geschehen war der Meermann auf alle Rantumer böse
und brachte ihnen Unglück und Schaden, wo er nur konnte. Er ließ
seine Frau Salz mahlen; das erzeugte einen solchen Wirbel, daß
manches Schiff darin versank. Auch der Lärm des Mahlens übertönte
so manchen verzweifelten Hilferuf. Von dem vielen Salzmahlen der
Meerfrau, so erzählt die Sage, ist zuletzt auch die ganze, weite
See salzig geworden.

		 

		 

	
		
		Die Kartenspieler von Stellau

		In Stellau lebten drei Brüder in einem Hause; die hatten weder
Eltern noch Großeltern, weder Frau noch Kind oder Magd und Knecht
bei sich, sie hausten ganz allein. Sie ackerten, melkten, kochten
und taten alles ohne fremde Hilfe.

		Einst, an einem Weihnachtsabend, saßen sie still beieinander;
sie wußten nichts zu erzählen und kamen auf den Einfall, sich mit
einem Kartenspiel die Zeit zu vertreiben. Ein alter Knecht, der in
der Nähe bedienstet war, einer ihrer wenigen Freunde, kam zu ihnen,
und sie fingen das Spiel an. Gewinn und Verlust machte die vier
immer hitziger. Sie vergaßen den Weihnachtsabend, spielten die
Nacht hindurch, dann den ersten Weihnachtstag, die folgende Nacht
und auch den zweiten Weihnachtstag; die Augen fielen ihnen vor
Müdigkeit zu, aber an ein Aufhören war nicht zu denken. Da, am
Abend des dritten Tages, bekamen sie unversehens einen fünften
Mitspieler, ohne daß sie wußten, woher er kam.

		Nun begann das Spiel erst recht zu rasen. Der Einsatz wurde
verdoppelt, verdreifacht, Hab und Gut standen im Spiel; so ging's
wieder bis in den hellen Morgen hinein. Da fiel einem der Brüder
eine Karte zu Boden, und er suchte unter dem Tisch. Aber entsetzt
fuhr er zurück und schrie: »Hilf Himmel, der leibhaftige
Satan!«

		Da verschwand der fünfte Mitspieler, der an seinem Pferdefuß
erkannt worden war, mit entsetzlichem Gerassel und ließ einen
Gestank zurück, der noch lange nachher nicht aus dem Hause weichen
wollte.

		Die vier Spieler aber gaben alles wieder zurück, was sie
aneinander verloren hatten, vergruben das Geld des Teufels und
haben seit dem Tage keine Karte mehr angerührt.

		Die Geschichte wäre nicht ruchbar geworden, wenn sie nicht der
alte Knecht einmal verraten hätte.

		 

		 

	
		
		Knaben entscheiden einen Rechtsfall bei Tondern

		Ein Arm der Widau bei Tondern führt den Namen Renzau, von dem
kleinen Dorf Renz, im Kirchspiel Burkall. Da, wo die Ufer ziemlich
hoch und steil zum Fluß abfallen, stürzte einst ein Mann ins
Wasser; er wäre ertrunken, wenn nicht ein Bauer, der in der Nähe
arbeitete, sein Geschrei gehört hätte und herbeigeeilt wäre. Der
wackere Helfer hielt dem mit den Wellen Ringenden eine Stange
entgegen, und der Mann half sich daran heraus, stieß sich jedoch
dabei ein Auge aus. Darum erschien er auf dem nächsten Gerichtstag,
verklagte seinen Retter und verlangte von ihm Ersatz für das
verlorene Auge. Die Richter waren ratlos und verschoben das Urteil
auf den nächsten Gerichtstag. Aber der dritte Gerichtstermin war
da, und der Vogt war noch immer nicht mit sich einig. Mißmutig
stieg er zu Pferd und ritt langsam und nachdenklich Tondern zu, wo
Gericht gehalten wurde.

		So kam er nach Rohrkarrberg. Dort saßen drei Hirtenknaben
beisammen und berieten eifrig. »Was macht ihr da, Kinder«, fragte
der Vogt.

		»Wir spielen Gericht«, war die Antwort.

		»Was habt ihr denn für eine Sache vor?« forschte er weiter.

		»Wir sitzen zu Gericht über den Mann, der in die Renz gefallen
ist«, antworteten sie.

		Da hielt der Vogt sein Pferd an, um auf das Urteil zu warten.
Die Jungen kannten ihn nicht und ließen sich daher auch nicht
stören.

		Von ihnen wurde nun zu Recht erkannt, daß der gerettete Mann an
der gleichen Stelle wieder in den Fluß geworfen werden solle; könne
er sich dann selbst retten, so solle er Ersatz für das Auge
bekommen; könne er es aber nicht, so habe der andere gewonnen. Ehe
der Vogt weiter ritt, gab er den Jungen einen schönen Geldbetrag
und ritt dann erleichtert nach Tondern. Bei der Gerichtstagung
entschied er wie die Hirtenknaben. Der Schurke konnte sich nicht
allein retten und mußte ertrinken. Der hilfsbereite Bauer hatte
also gewonnen.

		 

		 

	
		
		Die Teufelskatze

		Es war einmal ein Bauer, der hatte drei schöne große Katzen.
Sein Nachbar kam und bat ihn um eine. Er erhielt sie und setzte sie
auf den Boden, um sie einzugewöhnen.

		Nachts steckte die Katze den Kopf durch die Bodenluke und
fragte: »Was soll ich bringen über Nacht?«

		»Mäuse sollst du bringen«, antwortete der Bauer. Da fing die
Katze Mäuse und warf sie alle auf die Diele. Am andern Morgen lag
die Diele so voll, daß man die Tür gar nicht öffnen konnte, und der
Bauer fuhr den ganzen Tag die Mäuse haufenweise weg.

		Nachts streckte die Katze den Kopf wieder durchs Bodenloch und
fragte: »Was soll ich bringen über Nacht?«

		»Roggen sollst du bringen«, antwortete der Bauer. Da schüttete
die Katze die ganze Nacht Roggen hinunter, daß man morgens wieder
die Tür nicht öffnen konnte. Da merkte der Bauer, daß die Katze
eine Hexe war und brachte sie wieder zum Nachbarn. Und daran hat er
klug getan; denn hätte er ihr zum drittenmal Arbeit gegeben, so
hätte er sie niemals wieder loswerden können. Aber daran tat er
nicht klug, daß er nicht das zweite Mal gesagt hatte: »Geld sollst
du bringen!« Dann hätte er nämlich so viel Geld gehabt, wie er
jetzt Roggen hatte.

		 

		 

	
		
		Der versöhnte Niss auf Stapelholm

		In einem Dorf Stapelholms wurde ein Bauernhof zum Kauf
feilgeboten, weil sich seine Bewohner mit dem Niss Puk, dem kleinen
Kobold des Hauses, nicht mehr vertrugen. Zeitlich am Morgen, ehe
der Tag graute, wann der Hausherr mit seinen Knechten zu arbeiten
anfing, brachte der Niss den ganzen Hühnerstall so in Aufruhr, daß
niemand im Haus mehr schlafen konnte. Oft zupfte der Puk die Leute
bei der Nase oder kniff sie in die Zehen; das Vieh im Stall machte
er wild, daß es nachts mit den Ketten laut lärmte, und allerlei
anderer Schabernack, den der Zwerg anstellte, war nicht dazu
angetan, die Laune der Hausbewohner zu bessern. Darum ließ der
Bauer sein Haus feilbieten.

		Dem Hof des Bauern gegenüber wohnte ein wohlhabendes Ehepaar;
sie sprachen über den Hauskauf. Die Frau meinte: »Das Haus wird
nicht viel kosten; es wäre gut, wenn du es für unseren Ältesten
kaufen wolltest.«

		»Das werde ich wohlweislich bleiben lassen«, erwiderte der Mann;
»daß wir uns all die Plage auf den Hals hetzen! Das ganze Dorf weiß
doch, warum das Haus verkauft wird. Tagsüber Arbeit in Fülle und
nachts keine Ruhe!«

		»Vater«, sagte die Frau, »du weißt doch, wie ruhig es bei dem
früheren Besitzer war. Jeden Abend wurde dem Niss sein Schüsselchen
mit süßer Grütze auf den Heuboden gestellt, und niemand durfte ihm
etwas zuleid tun. Da war überall Segen und Wohlstand im Hause.
Nachher aber zogen diese Leute ein, die kein Verständnis für, den
Puk hatten, und seitdem hat das arme Wesen keine Ruhe mehr;
allenthalben machen sie Jagd auf ihn, und die Grütze geben sie ihm
auch nimmer. Ist's da ein Wunder, wenn er den Leuten auch manches
antut, was ihnen nicht behagt!«

		Der Mann überlegte sich die Sache noch einmal, besprach sich
wieder mit seiner Frau, und schließlich kaufte er das Haus um
einen, Spottpreis. Es hatte sich kein anderer Käufer gemeldet, und
der Besitzer wollte es um jeden Preis loshaben.

		Der neue Eigentümer bezog das Haus nun mit seiner Frau selbst;
der Sohn aber sollte den väterlichen Hof übernehmen. Die Frau ließ
nun das Haus zunächst reinigen und in den acht Tagen, ehe sie es
bezogen, jeden Abend eine süße Grütze mit Butter hinübertragen und
auf den Heuboden bringen. Die drei ersten Abende wurde nichts
angerührt, an den folgenden aber war immer alles leer gegessen. Als
nun am neunten Abend ein Paar weiche Pantoffeln, die sie für den
Niss hingelegt hatten, verschwunden war, glaubten sie sicher zu
sein, das Wohlwollen des kleinen Wesens gewonnen zu haben; sie
bezogen daher am nächsten Tag das Haus und hatten sich nicht
getäuscht, denn es gab nie Anlaß, sich über irgend eine Bosheit des
Niss ärgern zu müssen.

		Viele Leute behaupteten sogar, an Winterabenden den Niss mitten
unter der Familie, meistens in der kleinen Ecke hinter dem Ofen,
gesehen zu haben. Doch verschwand er beim Anblick fremder Gesichter
sofort. Im Hause ging weiterhin alles gut, und die Familie lebte in
ungestörter Ruhe.

		 

		 

	
		
		Pidder Lüng

		Verheiraten konnte sich keiner der Hörnumer, daran war nicht zu
denken. Sie hatten keine ordentlichen Wohnungen und Möbel, kein
Vieh, keine Gärten, keine Äcker und konnten sich selber im Winter
oft nur notdürftig ernähren und sich im Frühjahr wieder zum
Fischfang ausrüsten. Es gebrach ihnen sogar an eigenen
Fischerfahrzeugen, Fischerleinen, Netzen und anderen Geräten.
Deshalb mußten viele von ihnen für Lohn arbeiten und sich
alljährlich als Gehilfen oder Matrosen verdingen, am häufigsten auf
Helgoländer Fischerfahrzeugen.

		Nur Jakob Lüng hatte ein ordentliches Haus und ein freilich
altes, aber noch immer starkes und brauchbares größeres Schiff, das
er von seinem Vater geerbt hatte. Auch hatte er immer Geld genug,
um im Notfalle den übrigen Hörnumer Fischern damit zu Hilfe zu
kommen. Im übrigen lebte er mit seiner Frau still und zurückgezogen
im Dünental, ging seinen Geschäften als Fischer nach, sprach wenig,
kümmerte sich überhaupt selten um das Tun und Treiben anderer
Menschen und kam nicht oft nach anderen Gegenden und Dörfern der
Insel.

		Eines Jahres schenkte ihm seine Frau einen kleinen Sohn, den er
Peter taufen ließ, der aber von seinen Landsleuten gewöhnlich
Pidder Lüng und später, als er herangewachsen war, wegen der Länge
seines Leibes und seiner Glieder oft der lange Peter genannt
wurde.

		Im übrigen gab es für den einzigen Prediger in Rantum, nämlich
den Herrn Einerlei, in vielen Jahren auf Hörnum nichts zu tun und
keine Gebühren zu erheben. Trauungen und Kindtaufen kamen dort
nicht vor, und Beerdigungen pflegten im Meer oder in der Stille auf
alten Kirchhöfen in den Dünen zu geschehen. Zur Kirche gingen die
Hörnumer Fischer nicht. Beichte und Ablaß, Heiligen- und
Bilderverehrung waren ihnen vollends zuwider. Fegefeuer und Hölle
schienen sie nicht zu fürchten; priesterliche Drohungen und
Bannflüche aber verlachten sie. Als der Priester Georg durch
Drohungen und Bannsprüche nichts bei ihnen ausrichtete, versuchte
er durch Schmeicheleien mindestens einige Opfer und Zehnten von
ihnen zu gewinnen. Glatten Worten schienen jedoch die Fischer
unzugänglich zu sein. Als der habsüchtige Priester sie wiederholt
aufforderte, ihm statt der Geldgebühren einen Teil ihrer gefangenen
Fische zukommen zu lassen, konnten sie aber, wie es schien, nicht
länger widerstehen und versprachen, ihm zu willfahren.

		Eines Tages nun kam einer der Fischer mit einem großen, schweren
Sack auf dem Rücken zu Herrn Georg und sagte zu ihm, daß er ihn von
seinen Kameraden, den Hörnumer Fischern, grüßen und ihm einen Teil
ihres Rochenfanges bringen solle. Der Priester wurde froh, gab dem
Überbringer einen Trinkpfennig und nahm den Sack in Empfang. Er
öffnete ihn, nachdem der Fischer sich schnell wieder entfernt
hatte. Allein – wie war er enttäuscht und erbittert! Der Sack
enthielt nämlich lauter »Rochelprotter«. Das sind Stacheln von
Giftrochen, von Fischen, die damals sehr häufig bei Hörnum gefangen
wurden.

		Das hatte Herr Georg den Hörnumern nicht zugetraut! Sein Ingrimm
gegen sie war jetzt grenzenlos. Er sah, daß bei den Fischern mit
Güte ebensowenig wie mit Drohungen etwas auszurichten war. So
wandte er sich an die Obrigkeit mit der Bitte, Vögte zu entsenden,
um die halsstarrigen und unbußfertigen Fischer und Strandräuber auf
Sylt zu bändigen. Und siehe, seine Bitte wurde erfüllt. Es waren
indessen auch schon zu dieser Zeit in Eiderstedt, auf Nordstrand
und Föhr Land-- und Strandvögte angestellt worden. Aber man hatte
bisher noch nicht an das abgelegene Sylt gedacht und am
allerwenigsten daran, daß in Rantum ein Strandvogt sein müßte. Auf
solche Weise bekamen die Sylter ihre ersten Vögte. Von ihnen heißt
es, daß die Leute und besonders die Hörnumer Fischer nichts nach
ihnen fragten, ihnen nicht gehorchen wollten.

		Doch jetzt erst noch etwas von Pidder Lüng, dem Sohn des Jakob
Lüng. Als er noch klein und jung war, hielten die Fischer ihn oft
zum besten, um ihren Spaß mit ihm zu haben und sich in müßigen
Stunden die Zeit zu vertreiben. Wenn der kleine Pidder zuletzt
jedoch merkte, daß die Fischer ihm etwas weisgemacht hatten,
lachten sie ihn noch dazu aus. Dadurch wurde der Junge mißtrauisch
und glaubte außer seinen Eltern niemandem mehr.

		Eines Tages hatte er sich ziemlich weit von der elterlichen
Wohnung entfernt. Er lag in einem Dünental und pflückte sogenannte
Hungerblumen, um damit zu spielen. Da trat ein Mädchen aus
NeuRantum von hinten leise zu ihm und hielt ihm die Hände vor die
Augen, so daß er nichts sehen konnte. Pidder schrie laut auf und
kratzte die Hände des Mädchens. Da zog es die Hände zurück, und er
konnte wieder sehen.

		»Die Blumen, die du gepflückt hast, sind häßlich«, sprach das
Mädchen.

		»Nein«, antwortete Pidder zornig, »sie sind schön.«

		»Aber sie riechen häßlich«, sprach es weiter.

		»Nein, sie riechen schön«, entgegnete er.

		»Pidder Lüng, wie bist du noch so klein und schwach«, sprach das
Mädchen aus NeuRantum.

		»Nein«, rief Peter trotzig, »ich bin groß und stark.« »Aber du
bist böse.«

		»Nein, ich bin nicht böse.«

		»Wenn du nicht böse bist, so komm her und gehorche mir!«

		»Ich will nicht.«

		»Aber, Pidder, komm doch, ich will dich waschen, du bist
schmutzig.«

		»Nein, ich bin nicht schmutzig, ich will nicht gewaschen
sein.«

		»Nun, Peter, darf ich denn deine Nase nicht saubermachen?«

		»Nein!«

		»Willst du nicht meinen Korb tragen, du eigensinniger
Junge?«

		»Nein, ich will nicht, ich bin nicht eigensinnig.«

		»Will Pidder Lüng denn gar nicht hören?«

		»Nein, ich will nicht hören!«

		»Auch nicht gut werden?«

		»Nein, ich will nicht gut werden!«

		In solcher Schule wuchs Peter auf. Die Fischer, die ihren Spaß
mit ihm hatten, machten ihn mißtrauisch; neckende Mädchen machten
ihn eigensinnig. Er war so widerspenstig und hartnäckig geworden,
daß er zu allem, was man von ihm verlangte oder worum man ihn bat,
niemals ja, sondern immer nein sagte. Nur seiner Mutter, einem
weinenden Kinde, der darbenden Armut, dem Jammer und dem Elend der
Menschen gegenüber konnte er nicht nein sagen. Da war es, als ob
ihm das Herz vor Mitleid brechen müßte. Er war unterdessen groß und
stark geworden und half bereits beim Fischfang.

		Eines Abends – bei hellem Mondschein und mildem Wetter – blickte
er, in Gedanken vertieft, auf die Stätte, wo einst das Haus seines
Großvaters gestanden hatte. Es war um die Zeit, als der Priester
Georg besonders ingrimmig gegen die Hörnumer wütete, als er
veranlaßte, daß die Vögte kamen, welche die alten Freiheiten und
Rechte der Sylter zu unterdrücken strebten. Da schien ihm, als ob
eine weinende Gestalt händeringend auf dem Herdsteine des alten,
verbrannten Hauses saß. Je länger er die Gestalt anschaute, desto
bestimmtere Züge nahm sie an, desto mehr überzeugte er sich, daß er
ein wirkliches Wesen vor sich sah.

		»Wer bist du?« fragte er endlich.

		»Ich bin die Stavenhüterin. Wo rechtschaffene, freie Menschen
wohnten, da bewache ich die Stätte, wo sie geweilt haben, damit der
Ort nicht durch Lug und Trug, durch Unrecht und Unterdrückung
entweiht werde. Oh, daß Jens Lüng noch lebte!«

		»Warum?« sprach Peter. »Jens Lüng war mein Großvater.«

		»Ach«, sagte das händeringende Weib, »möchtest du ihm ähnlich
sein, zu wehren mit festem, männlichem Sinn dem Greuel der
Verwüstung, der über Friesland immer mehr hereinbricht. Ach,
möchtest du retten an Tugenden und Freiheiten, was zu retten ist,
oder, wenn du – wie ich fürchte – nicht siegen kannst, im Kampf
untergehen nach alter Weise. Lewwer duad üs Slaaw! (Lieber tot als
Sklave!)« Peter schwur, tief erschüttert: »Ja! Lewwer duad üs
Slaaw! Ich will in die Fußtapfen meines Großvaters treten, so gut
ich's kann und verstehe!« Darauf verschwand die edle
Stavenhüterin.

		Unterdes gingen Jahre hin und änderten nichts. Eines Tages aber
hatte Pidder Lüng, der jetzt schon gegen 26 Lebensjahre zählte, für
seine alte Mutter, die wie sein Vater besonders gern Grünkohl aß,
obgleich dieses Küchengewächs auf Hörnum nicht gedeihen wollte,
eine große Tracht Kohl von guten Freunden auf Westerland geholt und
auf seinem Rücken heimgetragen. Die Mutter hatte am folgenden Tage
den Kohl gekocht. Alle drei freuten sich auf dieses Gericht und
saßen eben rings um den Tisch, um sich den herrlichen Kohl
wohlschmecken zu lassen. Da öffnete sich die Tür ihres Hauses, und
es trat ein junger Mann in kostbarer Kleidung in die Stube. In
seinem Gefolge waren der alte falsche Priester Georg, der Landvogt
der Insel und der Strandvogt von Rantum.

		Der junge Herr grüßte nicht, sondern sagte: »Wohnt hier das
Gesindel, welches Gott und der hohen Obrigkeit trotzt?«

		Peters Mutter ließ vor Schreck den Löffel fallen. Peter selbst
zerbrach den seinigen vor Wut und knirschte mit den Zähnen. Nachdem
der langsame, alte Jakob Lüng sich besonnen hatte, antwortete er:
»Wir sind kein gottloses Gesindel, sind ehrliche Fischersleute und
niemandem etwas schuldig! Wer seid Ihr aber, der Ihr in das Haus
eines freien Friesen einzudringen wagt – wie es scheint, nicht in
guter Absicht?«

		»Wer ich bin, alter Trotzkopf, das will ich dir gleich zeigen.
Ich bin von der Obrigkeit hierher gesandt und komme im Namen meines
Herrn Vaters, des Amtmanns Henning Pogwisch in Tondern, um euch
eures Ungehorsams wegen zu strafen und alles andere trotzige und
hochmütige Gesindel auf Sylt zu bändigen. Ihr scheint hier noch
keine Ahnung davon zu haben, welche Gewalt die Obrigkeit besitzt
noch wie ihr als Untertanen euch gegen sie zu verhalten habt. Das
will ich euch lehren, ihr freien friesischen Kohlfresser, die ihr
Abgaben mit Rochenstacheln zu bezahlen euch erfrecht!«

		Den jungen Pogwisch überkam bei diesen Worten eine starke
Anwandlung zum Husten und zugleich eine unwiderstehliche Neigung,
seinem Spott und seiner hochmütigen Laune Luft zu machen. Er
spuckte in dieser Aufwallung in die Kohlschüssel der Friesen. Da
war die Geduld des jungen Pidder Lüng, der bisher stillgeblieben
war, zu Ende. Glühend vor Zorn stand er auf Er zitterte an allen
Gliedern. »Wer in den Kohl spuckt, soll ihn fressen!« rief er,
faßte mit riesiger Kraft den Nacken des Pogwisch und drückte ihm
das Gesicht in den heißen Kohl, bis der junge Tyrann erstickte.

		»Um Gott, was machst du?« schrie Herr Georg. Jakob Lüng und
seine Frau erblaßten. Die beiden Vögte ergriffen feige die
Flucht.

		Jetzt wurde es draußen lebendig. Die mitgekommenen Fußknechte,
Henker und Diener hatten, während das eben Erzählte im Hause Jakob
Lüngs vorfiel, sich über die hölzernen, galgenähnlichen Gerüste der
Fischer lustig gemacht, woran die Rochen und andere Fische zum
Trocknen aufgehängt waren. Spottend sagten sie: »Seht, da sind die
Galgen für die Strandräuber schon fertig!« Dabei hatten sie die
ungestalten, übelriechenden Rochen bereits heruntergerissen, um den
Fischern Platz zu machen. Doch diese waren noch nicht gefangen und
nicht gewillt, sich von einer Handvoll Landsknechte gutwillig
greifen und hängen zu lassen. Einer der Fischer rief: »Sie wollen
wieder Abgaben haben. Wartet nur, wir bezahlen mit Rochenstacheln!«
Die Fischer schnitten eiligst ihren Rochen die stacheligen Schwänze
ab, und mit diesen gefährlichen Waffen fielen sie über die Knechte
des Amtmanns her, hieben ihnen Köpfe und Rücken wund und jagten sie
in die Flucht. Jetzt kamen in großer Angst die Vögte und der
Priester aus dem Haus des Jakob Lüng.

		»Seid ihr blind oder könnt ihr sehen?« riefen die Fischer den
Vögten zu.

		»Wir sind blind und geschlagen; wir sehen nichts!« antworteten
die feigen Vögte.

		»Ich verfluche euch in die Hölle, ihr Heiden!« schrie der
Priester.

		»Aha«, riefen die Fischer, »da ist der Herr Pater Gierig auch;
den müssen wir blind machen. Doch nein, wir wollen ihm von den
Rochenschwänzen die Zehnten geben. Hört, seid nicht karg gegen ihn.
Gebt ihm reichlich!« So schrien die erbosten Fischer einander zu
und hieben mit ihren Rochenschwänzen dermaßen auf den falschen
Priester ein, daß die giftigen Stacheln ihm die Haut von den
Knochen rissen, zum Teil im Fleische steckenblieben und er nur mit
genauer Not lebendig nach Rantum zurückkehrte, wo er bald darauf an
seinen Wunden starb. So ging es damals auf Hörnum zu!

		Nach diesem Aufruhr wurde es dort eine Zeitlang sehr still.
Pidder Lüng freilich konnte sich viele Jahre nicht wieder auf Sylt
sehen lassen. In dem Ewer seines Vaters fuhr er mit einigen
Freunden von Hörnum weg, auf die See und in die Fremde. Viele
andere Fischer folgten ihm nach. Wenigstens hieß es so.

		Als der böse Amtmann erfuhr, wie es seinem Sohn und seinen
Dienern auf Sylt ergangen war, wurde er sehr zornig. Er ließ alle
Fußknechte, Soldaten und andere Diener aus dem ganzen Amte
zusammenkommen und sandte sie mit den strengsten Befehlen nach
Sylt, die Hörnumer Fischer und Stranddiebe tot oder lebendig nach
Tondern zu bringen. Als diese jedoch auf Sylt ankamen, waren Pidder
Lüng und alle anderen Fischer bereits auf das Meer entflohen.

		Nur einige alte, schwache Leute, unter denen sich auch Jakob
Lüng und seine Frau befanden, waren noch auf Hörnum. Als diese
erfuhren, daß des Amtmanns Knechte und viele andere Diener und
Soldaten gekommen wären, um die Hörnumer Aufrührer zu fangen,
mußten auch sie sich zur Flucht rüsten. Jedoch Jakob Lüng wollte
nicht. Seine Frau sagte zu ihm: »Wenn die Häscher die Schuldigen
nicht finden, so werden sie die Unschuldigen mitnehmen und büßen
lassen. Wir müssen fliehen.«

		»Ich mag nicht fliehen. Ich laufe vor niemandem davon«,
antwortete Jakob.

		»Aber lieber Mann, sie werden dir das Leben nehmen«, sprach
seine Frau.

		»Nun, laß sie, ich bin alt genug zum Sterben«, war die
Antwort.

		Als die Frau sah, daß ihr Mann sich nicht zur Flucht bewegen
ließ, ging sie hinaus, um mit den Nachbarn zu sprechen und von sich
aus die Rettung herbeizuführen. Gegen Abend kehrte sie wieder heim
zu ihrem Mann. Als es dunkel geworden war, zündete sie ihre Lampe
an und legte ihre Kleider und notwendigsten Sachen bereit. Kaum war
sie damit fertig, so wurde heftig an die Haustür geklopft. Die Frau
des Jakob Lüng blies schnell die Lampe aus und ging zur Tür, um
aufzumachen. Die hereintretenden Männer sprachen harte und rauhe
Worte, welche die beiden Eheleute nur teilweise verstanden. Die
Fremdlinge nahmen jetzt mit leichter Muhe den alten, langsamen
Jakob gefangen, banden ihm die Hände und führten ihn samt seiner
Frau aus dem Hause fort. Die Gesellschaft wanderte in der sehr
finsteren Nacht schweigend durch die Dünen nach dem Meer und dann
längs des westlichen Strandes nordwärts. Als sie ungefähr drei
Stunden gegangen waren, stiegen alle, noch immer schweigend, wieder
über die Dünen in das Innere dieses kleinen Gebirges. Sie waren in
einer dem alten Jakob Lüng fremden Gegend. Mitten in einem wilden,
verborgenen Dünenkessel standen die Reste eines alten, im Sande
halb begrabenen Hauses. Hier klopfte man an. Ein kleiner, buckliger
Mann, den die Begleiter oder Entführer des alten Ehepaares in der
Sylter Sprache anredeten und den sie Pua nannten, öffnete leise die
Tür, ließ alle ein und schloß die Tür eilig wieder zu.

		Jakob Lüng und seine Ehefrau waren gerettet.

		Am folgenden Morgen stürmten die Tondernschen Häscher und
Knechte des Amtmanns nach Hörnum, fanden aber das Nest leer. Sie
zerstörten das Haus Jakob Lüngs, nachdem sie es wie auch die
übrigen Hütten der Hörnumer geplündert hatten. Darauf begannen sie
alle Dörfer, Schluchten und andere verborgene Stätten der Insel
sowie viele einzelne Wohnungen zu durchsuchen. Sie forderten auch
alle wohlgesinnten Sylter auf, ihnen zu Hilfe zu kommen. Es waren
aber keine ihnen wohlgesinnten Sylter zu finden, mit Ausnahme
allerdings des Priesters Georg. Dieser lag jedoch im Sterben und
konnte ihnen nichts mehr nützen. Jetzt wollte man die Sylter zu
solcher Hilfeleistung zwingen. Allein sie waren und blieben
widerspenstig und rührten sich nicht zur Teilnahme an solchem
widerwärtigen Geschäft. Sie schienen vielmehr geneigt zu sein,
allesamt die Rochenschwänze in die Hand zu nehmen, um sie gleich
den Hörnumern zu gebrauchen und die herrschsüchtigen Fremdlinge
damit zu verjagen.

		Unterdessen kamen für die Dienstleute des Amtmanns, ehe sie auf
Sylt irgendeinen Erfolg hatten, schlimme Nachrichten vom Festland.
Als nämlich die Tondernschen Geest-- und Marschharden des
Festlandes von den Knechten des tyrannischen Amtmanns entblößt
waren, begannen die Bauern auch dort trotzig zu werden. Sie wollten
keine Steuern mehr bezahlen und machten Miene, nach Tondern zu
gehen, um den bösen Amtmann zu erschlagen. Die Regierung merkte
jedoch den Unfrieden und wollte die Grausamkeiten des Amtmanns
Pogwisch und seiner Söhne nicht länger dulden.

		Sie kam deshalb den Bauern zuvor und ließ den Amtmann absetzen
und mit seinen Söhnen aus dem Reiche vertreiben.

		 

		 

	
		
		Die rote Jacke

		Einst war es Mode geworden, daß alle Männer auf den
nordfriesischen Inseln an Sonn- und Festtagen rote Jacken trugen.
Nur Paul Modders hatte keine rote Jacke. Ihn, der sonst selbst
jedermann zum besten hatte, neckte man deshalb und fragte ihn,
warum er denn keine rote Jacke habe.

		»Ich will keine haben«, antwortete er.

		»Ach hört«, hieß es dann, »Paul Modders will keine rote Jacke
haben, weil er keine bekommen kann!«

		Die Sache ärgerte den Schalk. Weil er nämlich nicht richtig
arbeiten wollte, hatte er nie Geld in der Hand oder in der Tasche.
Er war und blieb ein armer Schlucker, der keine rote Jacke bezahlen
konnte. Man hatte ihm also nur die Wahrheit gesagt. Es war aber das
erste Mal in seinem Leben, daß er sich recht getroffen und beschämt
fühlte. Daher beschloß er, sein Glück anderwärts zu suchen. Er
reiste jedoch nicht südwärts wie die übrigen Sylter, wenn sie
solches im Sinne hatten, sondern nordwärts und kam so nach der
Insel Römöe.

		Hier fand er indes leider dieselbe Mode, derentwegen er von Sylt
geflohen war. Überdies sah er dort das ganze Inselvölkchen in
großer Bewegung. Die Römöer stritten sich nämlich – wie eine Sage
erzählt – über ihre Kirche, und zwar nicht etwa über einen Neubau
oder eine Reparatur, sondern über eine Versetzung derselben um
einige Ellen nach Süden. Das ganze Römöer Volk war versammelt,
damit ein jeder seine Meinung und seine Vorschläge in dieser Sache
aussprechen könnte. Allein je mehr Leute zusammenkamen und je mehr
Meinungen geäußert wurden, desto weniger konnte man sich einig
werden.

		Da trat gerade zur rechten Zeit, als der Streit am hitzigsten
war und in eine Prügelei ausarten wollte, ein Fremdling in einer
blauen Jacke auf. Es war Paul Modders von Sylt, der unmöglich
länger schweigen konnte. Er sprach: »Ihr wollt eure Kirche südwärts
rücken. Wohlan, tretet alle an die Nordseite, stoßt und drückt mit
ganzer Kraft gegen die Kirche, so muß sie, die von wenigen Menschen
gebaut ist, der vereinigten Macht so vieler weichen! Damit wir aber
merken, wann die Kirche auf den gewünschten Platz gekommen ist,
lege einer von euch seine rote Jacke an die Südseite der Kirche,
zwei Ellen von der Mauer entfernt. Wenn die Jacke nicht mehr zu
sehen ist, wird die Kirche stehen, wo sie stehen soll.«

		Dieser Rat fand bei dem Römöer Volk ungeteilten Beifall,
besonders deshalb, weil er von einem Fremdling kam und weil die
Römöer soeben die Erfahrung gemacht hatten, daß sie sich nicht
selber zu raten vermochten. Die ganze Inselbevölkerung lief nun
nach der Nordseite der Kirche, schob und stieß unter Vergießung
vielen Schweißes mit unerhörter Kraftanstrengung gegen die Kirche,
und der kluge Ratgeber Paul Modders ging ab und zu nach der
Südseite, um nachzusehen, ob die hingelegte Jacke noch sichtbar
wäre. Nach einigen Stunden, währenddes sich die Römöer Kopf und
Rücken, Hände und Füße wund gestoßen hatten, kehrte Paul Modders
wieder zu ihnen zurück. Er erklärte, daß die Jacke nicht mehr
sichtbar sei und die Kirche stehe, wo sie stehen solle.

		Da stürmten alle, der schweren Arbeit müde, nach der südlichen
Seite der Kirche. Die Jacke war wirklich nicht mehr zu sehen. Also
stand die Kirche, wo sie stehen sollte.

		Paul Modders hatte jedoch den Römöern zu viel Dummheit
zugetraut. Als er frech genug war, am folgenden Sonntag die
gestohlene Jacke anzuziehen, sagten alle: »Er hat uns betrogen!«
Und der Schalk mußte die Jacke schnell wieder ausziehen und nach
seiner Heimatinsel Sylt entfliehen.

		 

		 

	
		
		Graf Rudolf auf der Bökelnburg

		Auf der Bökelnburg saß ein Graf Rudolf und hielt die
Dithmarschen alle in schwerer Dienstbarkeit. Die Bauern mußten zum
Zeichen ihrer Abhängigkeit am Hals einen Klawen (Joch) tragen, mit
dem sonst das Vieh im Stall angebunden steht. Sie mußten den
Schimpf dulden. Des Grafen Frau aber, die Walburg hieß, hatte ihn
zu dieser Härte angestiftet. Sie trieb ihn auch dazu, daß er noch
eine große, ungewöhnliche Abgabe in einem Jahr auflegte, in dem
erst der Winter so hart war und die Kälte so grimmig, daß die Vögel
in der Luft erfroren und herunterfielen. Darauf folgten Teuerungen
und Hungersnot, und Menschen und Vieh starben in großer Zahl. Da
hielten die Bauern bei dem Grafen an, daß er ihnen das Korn
erließe. Er sah wohl ein, daß doch wenig oder gar nichts einkommen
könnte, und erließ ihnen also die Abgabe, doch unter der Bedingung,
im folgenden Jahr sie doppelt zu entrichten.

		Zu dieser Zeit wohnte zwischen Schaafstedt und Eckstedt auf
einem großen Hof ein reicher Bauer, ein vornehmer Mann. Den bat der
Graf im folgenden Jahr einmal bei sich zu Gast und bewirtete ihn
stattlich. Während des Schmauses ließ er Musik machen. Nach einiger
Zeit lud ihn der Bauer dafür wieder ein und stellte ein großes
Gastgebot an. Wie es früher öfter bei Hochzeiten und Bieren
geschah, waren Säcke voll Korn hingestellt und Bretter
darübergelegt. Darauf saßen die Gäste. Anstatt des Saitenspiels und
der Musik aber ließ der Bauer erst seine Schweine heraus, dann die
Schafe, dann das Jungvieh, darauf die Kühe und endlich die Pferde,
alle nacheinander. Die trieben mit Springen und Laufen ihre
Kurzweil und machten keinen geringen Lärm. Als die Frau des Grafen
aber all den Reichtum sah, stiftete sie ihren Mann dazu an, daß er
die Pacht ernstlich fordere. Darum hielt er nun auch die Bauern mit
Gewalt dazu an, daß sie beide Abgaben, nämlich des vorigen Jahres
nachständige und dieses Jahres fällige Pflicht, eines mit dem
andern aufbrächten.

		Die Bauern aber wurden böse, denn sie hatten gerade erst die
ärgste Not überwunden. Daher dachten sie auf Gelegenheit und
Mittel, wie sie gleichzeitig ihr Joch ablegen und ihre alte
Freiheit wiedererlangen könnten. Das ist ihnen auf diese Weise
gelungen:

		Als sie am Sankt-Martins-Abend (11. November) das Korn auf die
Burg bringen sollten, schickten sie erst einige Wagen mit vollen
Säcken voran. Auf den ersten aber setzte sich ein Bauer mit seiner
schönen Tochter, die der Bökelnburger Herr wohl leiden mochte. Auf
den übrigen Wagen verbargen sich starke Männer in und unter den
Säcken, und nebenher gingen nicht weniger starke, als wenn sie das
Korn abladen wollten. So fuhren sie eilends hintereinander her.
Bald war der Burgraum voll, und etliche hielten, wie verabredet
war, unter dem Tor, damit dieses nicht gesperrt werden konnte. Als
die vorderen Wagen abgeladen wurden und der Graf keinen Arg
vermutete, erscholl von den hinteren Wagen her die Losung: »Röhret
die Hände! Snydet de Sacksbände!« Da schnitten sich die Verborgenen
heraus. Die Wagenführer und die Sackträger rotteten sich mit ihnen
zusammen und mit ihren langen Messern bewaffnet, fielen sie über
die Leute in der Burg her. Als die Gräfin die Gefahr bemerkte und.
nichts Gutes ahnte, sprang sie aus dem Fenster des Schlosses in das
fließende Wasser hinein, das bis auf den heutigen Tag nach ihr die
Wolbersaue (Walburgsaue) heißt. Den Grafen aber suchte man überall
vergebens. Als man nun das Schloß schleifte und zerstörte und schon
der dritte Tag da war, beobachtete man, wie die Elster, die der
Graf gezähmt t und zur Kurzweil stets bei sich gehabt hatte, vor
einem verborgenen Gang saß und immer seinen Namen rief. Da zog man
ihn hervor, erstach ihn und riß vollends alles nieder, daß weiter
keine Spur als der große Ringwall übrigblieb.

		 

		 

	
		
		Der Schimmelreiter vom Eidelstedter Deich

		Vor langen Jahren setzte in Friesland nach einem strengen Frost
im Februar plötzlich warmes Tauwetter ein. Dazu gesellte sich ein
furchtbarer Nordwest, der grimmige Wogen und gewaltige Eismassen
gegen den Eiderstedter Deich trieb. Die Küstenbewohner; sahen voll
Angst dem kommenden Unglück entgegen.

		In der Nacht war der Deichgraf auf seinem Schimmel mit den
Deichleuten zu einer gefährdeten Stelle am Deich geritten und gab
ruhig und wohlüberlegt seine Befehle. Aber wenn auch viele fleißige
Menschen rastlos arbeiteten, um einen Deichbruch zu verhindern, so
mußte der Deichgraf schließlich doch erkennen, daß alle Mühe auf
die Dauer vergeblich sein werde. Er befahl, in einiger Entfernung
den Deich zu durchstechen und die Wogen einzulassen, damit größeres
Unheil verhütet werde.

		Die Deichleute waren starr vor Entsetzen und weigerten sich,
seinem Befehl nachzukommen. Da fuhr sie der Deichgraf zornig an:
»Ich trage die Verantwortung, ihr habt zu gehorchen.«

		Mürrisch führten die Leute nun den Befehl aus; als aber die See
brausend durch den Deich brach und immer größere Landflächen
bedeckte, flammte der Zorn der Menge auf, und man bedrohte den
Deichgrafen mit schrecklichen Verwünschungen. Dieser aber gab
seinem Schimmel die Sporen, Roß und Reiter stürzten in die Flut und
wurden nicht mehr gesehen. Bald schlossen mächtige Eisschollen den
Durchstich, auch legte sich der Sturm, und die Wasser traten
langsam zurück.

		Später haben nächtliche Wanderer einen Reiter auf einem Schimmel
aus dem Bruch hervorkommen sehen. Das ist der Deichgraf, der noch
immer in stürmischen Nächten den Deich entlang reitet, als wolle er
die Menschen vor einem nahen Unglück warnen.

		 

		 

	
		
		Der unerfahrene Teufel

		Der Teufel hat auf Erden oft allerhand ausprobiert. Einmal bekam
er Lust, das Zimmerhandwerk zu lernen, und begab sich zu einem
Zimmermeister in die Lehre. Er verstand es aber gar nicht, mit dem
Handwerkszeug umzugehen. Zuletzt fiel ihm die Queraxt in die Hand,
die an beiden Seiten scharf ist. Damit gings dem Teufel aber
schlecht. Denn als er einen Balken behauen wollte und die Axt in
die Höhe hob, traf er mit der Schneide seine Stirn so, daß er einen
blutigen Streifen davontrug.

		»Wir drehen das Ding einfach um«, meinte er knurrend, und kehrte
die Axt. Aber als er den zweiten Hieb tat, stand ihm ein blutiges
Kreuz auf der Stirn. »Das verwünschte Kreuz«, schrie er wütend,
»immer bringt es mir Unglück. Da hast du deine Axt«, fuhr er den
Zimmermann an, legte das Werkzeug hin, und der Teufel kam nie mehr
in die Werkstatt.

		Die Flinte kannte der Teufel früher auch nicht. Da begegnete er
einst im Wald einem Wildschützen, der das Gewehr umgehängt
hatte.

		»Was ist das?« fragte er den Schützen.

		»Meine Tabaksdose«, grinste der Mann.

		»Laß mich auch eine Prise nehmen«, bat der Teufel.

		Der Schütze hielt ihm den Lauf unter die Nase und drückte los.
Erschrocken fuhr der Teufel zurück.

		»Du hast aber einen scharfen Tabak«, meinte er kopfschüttelnd
und machte sich fort. Er soll keine Prise mehr aus einer ähnlichen
Dose verlangt haben.

		 

		 

	
		
		Der Wassermann in der Mühle zu Steenholt

		In Steenholt lebte einmal ein Müller, der das Unglück hatte, daß
ihm alle sieben Jahre seine Mühle abbrannte, immer am gleichen Tag,
und zugleich wurden jedesmal auch alle Leute getötet, die sich in
der Mühle aufhielten. Nun kam eines Tages ein Müllergeselle daher,
der gerne Arbeit haben wollte; doch der Müller meinte warnend, er
könne ihm keine Arbeit geben; in zwei Tagen sei es gerade sieben
Jahre her, daß seine Mühle niedergebrannt sei, und an diesem
Jahrestag werde sie wieder abbrennen.

		Der Geselle schlug vor, der Müller möge ihm die Mühle schenken,
dann werde sie nicht abbrennen.

		Der Herr erwiderte: »Dat könnt wi versöken. Wenn em de Möl nich
upbrennt, so will ik se em schenken, un min Dochter sall he darto
hebben!«

		Als nun die Nacht anbrach, blieb der Müllergeselle ganz allein
in der Mühle und verriegelte Fenster und Türen. Schlag zehn Uhr
klopfte es an die Tür. Der Müllergeselle wollte niemand einlassen
und rief: »Hier wart hüt Nacht allens umbröcht, wat in de Möl is;
blif du man buten.«

		Der Mann draußen widersprach: »Lat he mi man in; kann sin, ik
kann hüt Nacht sin Retter warren.«

		Der Geselle ließ also den Fremden ein und nötigte ihn zu Tisch.
Und wie er dann Licht machte, sah er einen Mann eintreten, der
einen großen Bären bei sich hatte.

		Nun schlug es Mitternacht. Da sprang plötzlich die Tür auf und
der Waterkärl (Wassermann) tappte herein, splitternackt, und warf
zwei große Fische auf den Tisch; diese sollten sie ihm kochen. Sie
brachten die Fische also ans Feuer und fingen an, sie zu kochen.
Sobald sie gar waren, meinte der Mann mit dem Bären: »Nu mütt ik
min Gesellen da ok mit to nödigen«, und nahm dem Bären den Maulkorb
ab.

		Der Bär wollte nun mit dem Wassermann essen, aber dieser war
damit nicht einverstanden. Nun begann der Bär mit dem Wassermann zu
raufen, kratzte und biß ihn und wurde seiner Herr, so daß der
ungebetene Gast zuletzt blutend wieder zum Fenster hinaus
mußte.

		In dieser Nacht brannte die Mühle nicht ab. Der Müllergeselle
heiratete die Müllerstochter und bekam die Mühle dazu.

		Als nun die sieben Jahre um waren, ging der Müllerknecht einmal
am Mühlteich spazieren. Plötzlich steckte der Waterkärl den Kopf
aus dem Wasser und fragte: »Hest du de grote Katt (Katze) noch, de
för säwen Jor bi di weer?«

		Da erwiderte der Müller: »Ja, de liggt ünnen Awen (Ofen) und
hett säwen Junge.«

		Darauf knurrte der Wassermann mißmutig: »So will ik in minen
ganzen Läwen nich werrerkamen.« (wiederkommen.)

		 

		 

	
		
		Der Werwolf von Hüsby

		In Hüsby bei Schleswig wohnte eine alte, geizige Frau. Sie
setzte ihren Dienstboten wenig zu essen vor, doch Sonntags gab's
immer frisches Fleisch. Darüber wunderte sich das Gesinde, denn die
Alte kaufte doch niemals solches ein.

		Ein junges Knechtlein wollte der Frau gern hinter ihre Schliche
kommen; er versteckte sich daher einmal auf dem Heuboden, während
alle anderen Hausbewohner in die Kirche gegangen waren. Plötzlich
bemerkte er, wie die Frau einen Wolfsriemen hervorlangte und
umlegte. Gleich wurde sie zum Wolf, lief aufs Feld und kehrte bald
mit einem Schaf zurück.

		»Wenn sie so leicht zum Fleisch kommt«, dachte der Junge, »so
kann sie es uns wohl auch reichlicher geben.« Als die Frau das
Fleisch in den Topf steckte und dabei nach ihrer Gewohnheit
seufzte: »Ach du leeve Gott, weer ik bi di!« da stellte sich der
Junge, als wäre er der Herrgott, und antwortete:

		»Nu un in Ewigkeit kümmst du nich zu mi!«

		»Warum denn nich, du leeve Gott?«

		»Du giffst din Volk nich nog in'n Pott (Topf).«

		»Ei, so will ik betern mi.«

		»Ja, gewiß, dat rad ik di!«

		Die Frau legtte von nun an ein viel größeres Stück Fleisch in
den Topf. Der Junge konnte aber nicht schweigen und plauderte die
Sache im Dorf aus. Als die Frau an einem Sonntagmorgen wieder, zum
Wolf verwandelt, ein Schaf holte, paßten ihr die Leute auf. Aber
keine Kugel schadete ihr, bis man schließlich eine Flinte mit einer
silbernen Kugel lud. Seit der Zeit hatte die Frau ihr Lebenlang
eine offene Wunde, die kein Doktor heilen konnte, als Werwolf aber
hat sie sich nie mehr gezeigt.

		 

		 

	
		
		Der Wode

		Den Wode haben viele Leute in den »Zwölften« (die Nächte von
Weihnachten bis zum Dreikönigsfest) und namentlich am
Weihnachtsabend ziehen sehen. Er reitet einen großen Schimmel; ein
Jäger zu Fuß und vierundzwanzig wilde Hunde folgen ihm. Wo er
durchzieht, da stürzen die Zäune krachend zusammen, und der Weg
ebnet sich vor ihm; gegen Morgen aber richten sich die Gehege
wieder auf. Manche Leute behaupten, sein Pferd habe nur drei Beine.
Er reitet stets die gleichen Wege an den Türen der Häuser vorbei,
und zwar so schnell, daß seine Hunde ihm nicht immer zu folgen
vermögen; man hört sie keuchen und heulen. Schon manchmal ist einer
von ihnen liegengeblieben. So fand man einmal einen von Wodes
Hunden in einem Hof in Wulfsdorf, einen anderen in Fuhlenhagen auf
dem Feuerherde, wo er sich hingestreckt hatte, ständig heulend und
schnaufend, bis ihn am folgenden Weihnachtsabend der Wode wieder
mitnahm.

		In dieser Nacht darf man keine Wäsche im Freien hängen lassen.
Die Hunde würden sie zerreißen. Auch soll man nicht backen. Alle
Bewohner müssen still zu Hause bleiben. Läßt man die Türen offen,
so zieht der Wode durch, und seine Hunde verzehren alles, was sich
im Hause Genießbares vorfindet.

		Einst war der Wode auch in das Haus eines armen Bauern geraten,
und die Hunde hatten alles aufgezehrt. Der Arme jammerte und fragte
den Wode, wer ihm den Schaden ersetze, den die Hunde angerichtet
hätten. Wode antwortete, er werde alles bezahlen. Bald nachher
erschien er mit einem toten Hunde und befahl dem Bauern, den
Kadaver in den Schornstein zu werfen. Das tat der Bauer, da platzte
der Balg, und lauter blanke Goldstücke fielen heraus.

		Der Wode hat einen bestimmten Weg, den er alle Jahre in den
»Zwölften« reitet. Dieser führt rings um Krumesse herum über das
Moor nach Beidendorf zu. Wenn er angebraust kommt, müssen die
Unterirdischen flüchten, denn er will sie von der Erde vertilgen.
Ein alter Bauer brach einmal spät von Beidendorf aufund wollte noch
nach Krumesse gehen, plötzlich bemerkte er, wie die Unterirdischen
dahergelaufen kamen. Sie waren aber gar nicht ängstlich und riefen
ganz munter: »Heute kann er uns nichts anhaben, er soll uns nur in
Ruhe lassen; er hat sich heute morgen noch nicht gewaschen.«

		Als der Bauer ein Stück weiter gewandert war, begegnete ihm der
Wode und fragte ihn, was die Kleinen gerufen hätten. Der Bauer
erwiderte, sie hätten gesagt, er habe sich heute morgen nicht
gewaschen und könne ihnen daher nichts Übles antun. Da hielt der
Wode sein Pferd an, stieg ab und wusch sich. Dann sprang er wieder
auf sein Roß und jagte den Unterirdischen nach. Nicht lange nachher
sah der Bauer den Wode wieder zurückkommen; er hatte die armen
Kleinen an ihren langen Haaren zusammengebunden und an jeder Seite
des Pferdes mehrere von ihnen hängen. So grausam hat Wode die
Unterirdischen verfolgt. Heute sind sie alle verschwunden. Deshalb
jagt der Wode nun nicht mehr auf der Erde, sondern oben in der
Luft.

		Der Wode ist in Schleswig-Holstein immer noch weithin bekannt;
deshalb schließen viele Leute in der Weihnachtszeit die Türen vor
ihm zu.

		 

		 

	
		
		Die Zahlen Eins bis Sieben

		In Dithmarschen besaß ein Bauer einst Haus und Hof und dazu so
viel Land, daß er mit Weib und Kind gut leben konnte. Lange Jahre
war er auch glücklich und zufrieden. Da brach einmal eine Seuche
aus, die fast sein ganzes Vieh vernichtete. Doch wußte er sich
durch Fleiß und Sparsamkeit über die Not hinwegzuhelfen und
schaffte sich bald wieder neues Vieh an. Kaum glaubte der Mann,
wieder aufatmen zu können, so kam die Seuche zum zweitenmal und
fraß wieder seinen Stall leer. Auch dieses Unglück konnte seine
Ausdauer nicht brechen, und er arbeitete sich wieder in die
Höhe.

		Als der Hof aber zum drittenmal von der Krankheit heimgesucht
wurde, kam der Bauer in die traurigste Lage. Sorge und Not waren
ständig zu Gast; es fehlte an Milch, Brot, Butter und Speck. Die
Nachbarn mochte er in dieser schrecklichen Bedrängnis auch nicht um
Hilfe bitten; denn bei ihnen stand es nicht besser. Seine Äcker
konnte er dieses Jahr nicht bebauen; denn die Pferde, die zur
Arbeit nötig waren, lebten ja nicht mehr.

		Als der Bauer an einem klaren Herbstmorgen, statt zu arbeiten,
in düstere Gedanken versunken, durch das Feld ging, schien es ihm,
als hätte ihn Gott ganz vergessen. In seiner Trostlosigkeit schlug
er die Hände über dem Kopf zusammen, als die Frage vor ihm stand:
»Wie ernähre ich diesen Winter Weib und Kind?«

		Während der Bauer noch mit seiner Verzweiflung rang, gewahrte er
plötzlich ein kleines Männchen vor sich, das mit einem grauen Rock
bekleidet war und einen dreieckigen Hut auf dem Kopf hatte. Es
schaute ihn mit forschenden Blicken an. Verwundert blieb der Bauer
stehen, er konnte sich nicht erklären, woher dieses Männchen auf
einmal gekommen sei. Schweigend wollte er dann an ihm vorbeigehen.
Das Männchen aber redete ihn an: »Sag mir doch, warum du so traurig
bist, lieber Freund! Vielleicht kann ich dir helfen.«

		»Ach«, erwiderte der Bauer, »wie sollst du mir helfen
können?«

		Der kleine Mann ließ aber nicht nach, sondern fragte immer
wieder, bis ihm der Bauer den Grund seiner Trauer ausführlich
erzählt hatte.

		Da kniff das Männlein seine klugen Äuglein zu, schnalzte mit den
Fingern und rief: »Wenns weiter nichts ist, kann dir geholfen
werden. Höre: Ich gebe dir auf fünfundzwanzig Jahre vier Pferde,
die mehr arbeiten können, als zehn andere und obendrein nicht
gefüttert werden brauchen. Du kannst sie jeden Morgen anspannen und
brauchst sie nur abends in den Stall zu führen. Alles übrige
besorge ich. In diesen fünfundzwanzig Jahren sollen deine Felder
reichlichen Ertrag bringen. Ich stelle nur eine Bedingung: Sobald
die Zeit abgelaufen ist, mußt du mir die Antwort auf eine Frage
geben, die ich dir jetzt vorlegen werde, oder du selbst bist mir
verfallen.«

		Der Bauer stimmte zu, ohne sich weiter zu bedenken. Er hoffte,
während der langen Frist schon die Antwort auf die Frage zu finden.
Da fragte der Kleine: »Was bedeuten die Zahlen eins bis sieben?
Dies sollst du mir nach fünfundzwanzig Jahren beantworten«.

		Der Kleine hielt seine Hand hin, und der Bauer schlug ein. Dann
begleitete das Männlein den Bauern noch bis ans Dorf. Zum Abschied
gab er ihm einen vollen Beutel mit Geld, hierauf war er
verschwunden. Als der Bauer heimkam, standen vier Pferde im Stall.
Die Bäuerin erklärte, ein fremder Knecht habe sie gebracht.

		Nun kehrten Glück und Zufriedenheit aufs neue ins Haus zurück.
Kühe wurden gekauft, und der Haushalt kam wieder in Ordnung. Jeden
Morgen fuhr der Bauer mit seinen vier Pferden aufs Feld. Die Arbeit
ging wundervoll vorwärts. Abends brachte er sie in den Stallund
ließ den Kleinen für sie sorgen. Seine Ernte war reichlicher als
die seiner Nachbarn. Bald war der Bauer ein vermögender Mann, baute
sich ein neues, schönes Haus und kaufte mehrere Grundstücke, so daß
sein Hof stark vergrößert war. Fiel ihm einmal die Frage ein, die
er beantworten sollte, so dachte er, das hätte wohl noch Zeit,
darüber könne er im nächsten Jahr nachdenken, und er schlug sich
die Gedanken daran aus dem Sinn.

		So verfloß die Zeit, und endlich waren vierundzwanzig Jahre
herum. Nun gab es keinen Aufschub mehr. Der Bauer begann zu grübeln
und zu raten, was wohl die Zahlen von eins bis sieben bedeuten
könnten. Doch wie sehr er sich auch quälte, er fand keine Antwort.
Darüber wurde er ganz stumm und verdrossen, ja zuletzt krank und
elend. Seine Frau und die Kinder sahen dies mit großer Sorge und
wollten von ihm wissen, was ihm denn fehle. Er aber schwieg.

		Doch je näher die Zeit der Beantwortung kam, desto schlimmer
wurde es mit dem Bauern. Voll Angst und Unruhe lag er im Bett,
Speise und Trank nahm er kaum noch zu sich. Seine Frau und die
Kinder blieben ängstlich immer an seiner Seite. Als nun der
festgesetzte Tag anbrach und es gegen Mittag ging, schärfte der
Kranke seiner Frau aufs dringendste ein, alle Türen und
Fensterläden des Hauses zu schließen und niemand einzulassen, der
ihn sprechen wolle.

		Plötzlich zog schwarzes Gewölk am Himmel auf, und ein greuliches
Unwetter brach los, der Sturm heulte und fauchte, es donnerte und
blitzte, und der Regen goß in Strömen vom Himmel. Da pochte es an
die Tür, doch niemand öffnete; es klopfte wieder und noch einmal.
Schließlich bat eine Stimme vor der Haustür flehentlich um Einlaß
und Schutz vor dem Unwetter. Endlich wagte sich die Bäuerin an die
Tür. Dort stand ein freundlicher Mann, der gut aussah, in
schlichter Kleidung mit einem Stock in der Hand. Er bat inständig
um Einlaß und erwähnte im Lauf des Gespräches, daß er auch Kranke
zu heilen verstehe. Da ließ ihn die Bäuerin schließlich eintreten.
Nun forderte der Fremde die Frau und die Kinder auf, ihn bei dem
kranken Mann allein zu lassen, und setzte sich zu dem Bauern ans
Bett, tröstete ihn und wußte durch sein Benehmen den Kranken so zu
gewinnen, daß dieser ihm unter vielen Tränen den Grund seines
Leides bekannte. Da sprach der Fremde: »Guter Freund, Ihr seid
leichtsinnig gewesen. Aber ich will Euch helfen. Merkt auf:

		Eins ist eine Schiebkarre,

Zwei eine Karriole,

Drei ein Dreifuß,

Vier ein Wagen,

Fünf die Finger an der Hand,

Sechs die Werktage in der Woche,

Sieben das Siebengestirn.

Und nun steht auf und seid getrost.«

		Der Bauer erhob sich und fühlte sich wieder leicht und wohl; als
er sich aber umsah, war der Fremde verschwunden. Da merkten sie,
daß es unser Herr Christus selbst gewesen sein müsse, der sich des
Mannes angenommen hatte; wo aber der Herr selbst erscheint, da hat
der Teufel sein Spiel verloren.

		Das Unwetter jedoch dauerte noch immer an, ja, es sah aus, als
ob es stets arger würde. Und als der Abend anbrach, fuhr mit einem
tosenden Wirbelwind der Böse ins Haus und fragte grinsend nach der
Bedeutung der Zahlen. Da lachte der Bauer und gab Antwort auf die
Frage. Nun konnte ihm der Teufel nichts anhaben. Fluchend auf den,
der ihm sein Spiel verdorben hatte, stürzte der Satan in den Stall,
riß die vier Pferde vom Stand und raste mit ihnen durch die Luft
davon. Sogleich ging das Unwetter zu Ende. Der Bauer lebte von nun
an noch lange Jahre glücklich mit den Seinen, und der Segen des
Himmels lag auf allen seinen Werken.

		 

		 

	
		
		Die Zwergenschmiede im Hüggel bei Osnabrück

		Wer Glück hat, kann noch jetzt hören, daß im Innern der Erde die
Werkstätten der Erdgeister sind. Das hört man zu gewissen Zeiten
auch in dem großen Struckberg bei Heiligenhafen, wenn man das Ohr
auf die Erde legt. Dann vernimmt man Hämmern und Pochen wie in
einer Schmiede. Von altersher gelten ja die Zwerge als Meister in
der Schmiedekunst. Die Geschmeide, die sie verfertigen, sind
besonders begehrt.

		Im Hüggel, einem Berge zwischen Ohrbeck und Hagen bei Osnabrück,
wohnte früher ein Zwergengeschlecht, das die »Sgönauken« hieß. Von
diesen ließen sich die Leute in der Umgebung allerhand Geräte
schmieden, wie Pflugeisen und Ofenroste, wie man sie dort brauchte,
um Holz auf den Herd zu legen; besonders die dreifüßigen Roste
waren beliebt, an denen auf der einen Seite ein sitzender Hund als
Handgriff angeschmiedet war. Diese hießen deshalb »Feuerhunde«.

		Die Sgönauken waren unsichtbar, und wer etwas bei ihnen
schmieden lassen wollte, mußte einen Bestellzettel auf den Tisch
legen, der vor ihrer Höhle stand; Wenn der Besteller dann am andern
Tag wieder vorsprach, befand sich die Arbeit fertig auf dem Tisch
und daneben lag ein Zettel mit dem Preis, der dafür zu entrichten
war. Das Geld mußte man auf den Tisch legen.

		Vor langen Jahren hat auch der Hüggelmeier einmal bei den
Sgönauken ein Pflugeisen bestellt. Wie er es nun am andern Tage
abholte, da stach ihn der Hafer, und statt das Geld hinzulegen,
machte er sich eiligst mit dem bestellten Gerät aus dem Staube, und
das war sein Glück! Denn auf einmal kam es wie aus der Hölle ganz
fürchterlich hinter ihm her. War es ein glühendes Rad oder ein noch
glutheißes Pflugeisen? Er hatte kaum Zeit, sich umzudrehen. Eben
war er auf seinem Hof angelangt und hatte das Tor zugeschlagen, da
schoß das feurige Eisen an den Torpfosten, daß es nur so krachte.
Die Stelle, wo das Holz versengt worden war, konnte man noch lange
sehen.

		Plötzlich schrie ihm eine Stimme nach: »Diesen Betrug soll der
neunte Hüggelmeier noch büßen!« Und so ist es auch gekommen:
Unglück über Unglück hat den Hof seitdem getroffen.

		In letzter Zeit müssen die Hüggelmeier wohl schon über den
neunten Sproß hinaus sein, denn Glück und Wohlstand sind auf dem
einsamen Hof wieder eingezogen.

		 

		 

	